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  Ich spähte in den Tiefseegraben, in der Hoffnung, die Spitze eines versunkenen Wolkenkratzers oder vielleicht sogar die Freiheitsstatue zu entdecken. Aber ich sah nichts, nur den finsteren Abgrund.


  Ein Lichtball schoss an mir vorbei– ein Vampirtintenfisch, der eine neonblaue Spur hinter sich herzog. Seine Leuchtwolke wirbelte um meinen Helm. Vorsichtig, um sie nicht zu zerstören, ließ ich mich mit angewinkelten Beinen treiben und betrachtete sie fasziniert, bis grüne Funken aus dem Graben aufstoben und mich aus meiner Begeisterung rissen.


  Alarmiert wich ich zurück. Es gab nur einen Fisch, der smaragdgrün leuchtete und in Schwärmen auftrat: der grüne Laternenhai.


  Obwohl er gerade mal dreißig Zentimeter maß, war er tödlich wie ein Piranha, denn er konnte Tiere in Stücke reißen, die zwanzigmal so groß waren wie er selbst. Ganz zu schweigen davon, was er mit einem Menschen anstellen konnte.


  Ich hätte die Laternenhaie kommen sehen müssen, auch in dieser Tiefe. Ich hätte es mir denken können, dass der Tintenfisch sein neonblaues Sekret bloß versprüht hatte, um einen Raubfisch von sich abzulenken. Und jetzt mussten die noch viel helleren Lichter an meinem Helm die Haie geradezu anlocken.


  Ich schlug auf meinen Tauchcomputer am Armgelenk und schaltete die Lampe aus. Aber es war schon zu spät– ich konnte die Einladung zum Essen nicht mehr zurücknehmen.


  Rasch zog ich die Signalpistole aus dem Halfter an meinem Gürtel und feuerte mitten hinein in die grüne Masse. Zwei Herzschläge später zuckte ein Leuchtstrahl über dem Graben auf, der die Haie erstarren ließ. Ihre Augen und Zähne blitzten, und das allein war schon ein furchterregender Anblick. Schnell zerrte ich den Anker aus dem Schlamm und schwang mich auf mein Mantaboard. Ich legte mich bäuchlings darauf und ließ die Beine an den Seiten herabhängen. Dann zog ich an den Griffen und gab Gas. Das Gerät ging ab wie eine Rakete. Wäre meine Lunge nicht voll Liquigen gewesen, hätte ich laut aufgejuchzt.


  Dabei war ich noch längst nicht in Sicherheit. Sobald der Leuchtstrahl erloschen war, würden sich die Haie auf mich stürzen wie die Putzerfische auf den Wal. Ich überlegte, ob ich mich im zähen Schlamm des Meeresbodens verstecken sollte, unten, zwischen den felsbrockengroßen Muscheln. Das hatte schon einmal funktioniert. Ich riskierte einen Blick über die Schulter. In der Dunkelheit blitzten lauter kleine Sternchen– boshafte kleine Sternchen, die mich verfolgten.


  Ich steuerte mein Mantaboard steil nach unten und schaltete die Frontscheinwerfer ein. Das Licht wurde von etwas Metallischem zurückgeworfen. Ein U-Boot! Noch ehe ich reagieren konnte, prallte ich dagegen und stürzte kopfüber von meinem Fahrzeug, denn ich hatte unwillkürlich die Steuergriffe losgelassen. Ich rutschte auf der glatten Außenhaut des Bootes ab und fand erst einen Halt, als meine Füße gegen den Puffer stießen. Meine Eingeweide brauchten etwas länger, um zur Ruhe zu kommen.


  Ohne Fahrer schaltete sich der Motor des Mantaboards irgendwann von selbst aus; ich würde später danach suchen. Jetzt musste ich mich erst einmal außer Gefahr bringen. Weshalb lag das kleine U-Boot auf dem Meeresboden? War es ein Wrack? Wenn ja, dann war es erst vor Kurzem gesunken. Auf seiner glatten Außenhaut hatten sich noch keine Muscheltierchen festgesetzt.


  Langsam ging ich auf dem Puffer entlang, bis ich auf den runden Eingang der Luftschleuse stieß. Die Abdeckung des Bedienfelds baumelte lose an einem Scharnier, und alles deutete darauf hin, dass jemand die Tür mit Gewalt aufgebrochen hatte. Das verwunderte mich. Ich zögerte hineinzugehen, doch dann leuchtete die Außenhaut bedrohlich grün auf. Sofort hämmerte ich auf den Türknopf. Wie ein magisches Auge ging die Luke auf und das Meerwasser strömte in die kleine Schleuse. Ich ließ mich hineinfallen, und während ich noch im Wasser herumwirbelte, sah ich, wie die Haie von allen Seiten angeschossen kamen. Schnell schlug ich mit der flachen Hand auf den Knopf an der Innenseite. Als die Luke sich schloss, rammten die Haie das Boot wie kleine Minitorpedos. Es hörte sich an, als klopfte der Tod an die Tür.


  Ich lehnte mich gegen die Wand der Luftkammer und grinste. Es ging doch nichts über den Nervenkitzel, mit knapper Not einer Raubfischmeute entkommen zu sein.


  Wie viele Regeln hatte ich gerade eben verletzt? Alleine in den Coldsleep Canyon zu tauchen: verboten. Und das nur mit einem Mantaboard: absolut verboten. Ein verlassenes U-Boot zu erkunden: jenseits des Vorstellbaren. Jetzt musste ich mich hier verstecken, bis sich die Haie wieder verzogen hatten. Das war das Klügste, was ich tun konnte. Und das Sicherste. Meinen Eltern würde ich ohnehin nichts von dem Boot und den Haien erzählen. Es bereitete ihnen schon genug Kopfzerbrechen, dass eine Bande von Gesetzlosen unsere Territorien unsicher machte.


  Als der letzte Rest Meerwasser durch den Gitterrostboden gesickert war, öffnete ich mein Helmvisier und holte tief Luft. Sie roch widerlich, aber sie erfüllte ihren Zweck: Das Liquigen in meiner Lunge verflüchtigte sich. Ich knipste meine Taschenlampe an, öffnete die nächste Luke– und befand mich mit einem Mal mitten in einem Albtraum.


  Alles in dem Geräteraum troff vor Blut, es tropfte von den Wänden, Bänken und Schränken. Es schimmerte rot in den Pfützen, die sich um die wild verstreuten Werkzeuge am Boden gebildet hatten. Ich hielt die Luft an, als ob dies den scharfen metallischen Geruch, der mir in die Nase stieg, vertreiben konnte– ein Geruch, der mich an die blutüberströmten Decks von Walfängern erinnerte.


  Fischer hatten hier sicher etwas Großes abgeschlachtet, versuchte ich mir einzureden. Vielleicht einen Sonnenbarsch oder einen Fächerfisch. Also kein Grund, sich zu fürchten. Es sei denn… Vorsichtig tastete ich mich weiter in den Raum hinein. Wie sehr er auch um sich geschlagen hätte, ein Fisch im Todeskampf konnte unmöglich den Waffenschrank leer fegen, geschweige denn ihn von der Wand reißen.


  Ich ging um den umgestürzten Schrank herum, ließ das Licht meiner Taschenlampe über die ausgeplünderten Regale gleiten und nestelte an meinem Halsring. Sonst störte mich mein Helm nicht, wenn er auf dem Rücken meines Taucheranzugs hing, aber jetzt schnürte er mir die Luft ab. Die Haie draußen trugen auch nicht gerade zu meiner Beruhigung bei, sie klatschten gegen das Boot und suchten einen Weg zu mir.


  Sobald das Klopfen der Haie aufhörte, würde ich in den Sonnenlichtbereich auftauchen und das tun, was ich eigentlich längst hätte tun sollen: etwas Essbares jagen. Aber das Klopfen hörte nicht auf, sondern wurde immer lauter. Schlimmer noch, jetzt erst begriff ich, dass ich gar keine Haie hörte, sondern Schritte.


  Ich knipste die Taschenlampe aus und ließ mich von der Dunkelheit einhüllen. Das Boot mochte gespenstisch und voller Blut sein, aber das, was hier durch den Gang stapfte, war ganz bestimmt kein Geist. Lautlos streifte ich meine Handschuhe ab und zog die Unterwasserharpune aus dem Rückenhalfter.


  Es gibt vielleicht keine Geister, aber es gibt Gesetzlose.


  Schon seit Monaten versetzte die Seablite-Gang die Siedlungen in Angst und Schrecken. Die Bande überfiel jedes Versorgungsschiff, das in unsere Nähe kam. Oft hatte ich mich gefragt, was ich tun würde, wenn sie mir in die Quere kämen.


  Wie es aussah, musste ich nicht mehr lange auf die Antwort warten.


  Ich hob die Harpune über meine Schulter und ließ das kalte Metall durch meine Finger gleiten. Aber dann griff ich daneben und bekam den Riemen gerade noch zu fassen, ehe das Ding polternd auf den Boden fiel. Die Schritte auf dem Gang wurden schneller.


  Ich duckte mich hinter eine Kiste und zielte auf die Tür. Als die Schritte näher kamen, krümmte ich die Finger um den Abzug und versuchte, tief durchzuatmen. Aber mein Arm wollte nicht aufhören zu zittern. Einen hungrigen Tigerhai zu erschießen war eine Sache, aber einen Menschen aufzuspießen, selbst wenn es ein gemeiner Gesetzloser war, war etwas ganz anderes. Ich wusste nicht, ob ich das fertigbrachte. Plötzlich glitt ein heller Lichtstrahl durch den Raum, strich über mein Gesicht und blendete mich. Ich hob die Harpune etwas höher– und im selben Moment gellte ein Schrei durch das Boot. Schlagartig erlosch das Licht. Ich richtete mich auf, lief in den Gang und folgte dem Echo der Schritte bis auf die Brücke.


  Das war kein Gesetzloser.


  Das war ein Mädchen!


  »Ich tu dir nichts!«, rief ich.


  Keine Antwort.


  »Sieh her!« Ich machte meine Lampe an und richtete den Strahl auf die Harpune, während ich sie in das Halfter zurücksteckte. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Auf der Brücke herrschte das gleiche Durcheinander wie im Maschinenraum, aber wenigstens waren hier keine Blutlachen. Die Bedienungspulte waren aus den Verankerungen gerissen und Kabel baumelten von der Decke herab. Einige davon schwankten wie Seetang hin und her, was mir verriet, dass gerade jemand vorbeigegangen sein musste. Als ich die Kabel beiseiteschob, ging ein Licht an und eine schrille Stimme fragte: »Wer bist du?«


  Überrascht richtete ich den Lichtstrahl in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Allerdings blieb mir die Antwort förmlich im Hals stecken, denn das Mädchen kam jetzt direkt auf mich zu. Ihr dunkler Zopf schwang heftig hin und her.


  »Du hast mir Angst eingejagt!«, fuhr sie mich an. Mit der einen Hand umklammerte sie ihre Lampe, mit der anderen ein grünes Messer. Obwohl ihre Hände zitterten, blitzten ihre hellblauen Augen trotzig.


  »Tut mir leid«, stieß ich hervor, obwohl ich noch vollkommen perplex war.


  Sie war ungefähr fünfzehn, so alt wie ich. Aber was noch erstaunlicher war: Sie war von oben. Daran gab es keinen Zweifel. Ihre rosa Wangen und ihre Nase, an der sich die Haut schälte, waren der eindeutige Beweis für die Einwirkung von UV-Licht.


  Sie blieb zögernd stehen. »Bist du ein Geist?«


  In mir wurde es ganz still. Ich wollte nur ein einziges Mal einen Topsider treffen, der mir nicht gleich das Gefühl gab, ein Freak zu sein. Ich sagte ja auch nichts über ihren Sonnenbrand.


  Sie zog die Schultern hoch, als wollte sie sich auf das Schlimmste gefasst machen. »Bist du einer?«


  Fast hätte ich genickt, nur um ihre Reaktion zu sehen. Stattdessen sagte ich: »Ich bin ein ganz normaler Mensch– wie du auch.«


  »Aber du leuchtest!«


  Na und? Nur weil meine Haut schimmerte, war ich doch noch lange kein Geist. Ich lief weder wie ein Skelett rum noch hatte ich einen Totenkopf. Von der Arbeit in unserer Siedlung bin ich schlank und muskulös und meine Augenfarbe ist ein gewöhnliches Schilfgrün.


  »Ich leuchte nicht. Man nennt das Schein«, sagte ich mit fester Stimme, damit es nicht so klang, als wollte ich mich verteidigen. »Das kommt davon, wenn man biolumineszierenden Fisch isst.«


  Das Mädchen kam näher. »Man isst aber keinen Fisch, der in der Dunkelheit leuchtet.«


  »Wir hier unten schon.«


  »Tatsächlich? Das ist so…« Sie machte plötzlich einen Satz auf mich zu und stieß mir die Taschenlampe zwischen die Rippen. Ich stöhnte vor Schmerz, aber sie stöhnte noch viel lauter. »Ach du heißer Straßenteer, du bist ja echt!«


  Ich brachte keine Antwort zustande, nicht mal eine sarkastische. Und das nicht nur, weil ich keine Luft mehr bekam. Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie allen Ernstes gedacht hatte, die Taschenlampe würde durch mich hindurchgehen. Zum Glück hatte sie nicht mit ihrem Messer getestet, ob ich ein richtiger Mensch war.


  »Ich dachte…«, stammelte sie, »ich meine, in der Dunkelheit hast du…«


  »Ich hab’s dir doch schon gesagt, ich bin kein Geist.«


  »Nein«, stimmte sie mir hastig zu und steckte ihr grünes Messer wieder zurück. »Natürlich nicht. Es tut mir leid. Ist alles in Ordnung?« Sie kam wieder näher und strich sich den Pony aus der Stirn.


  »Ich werde es überleben.« Morgen würde ich garantiert einen riesigen blauen Fleck haben, so groß wie eine Schlamm fressende Seegurke.


  »Hast du das viele Blut gesehen, als du reingekommen bist?«, fragte sie.


  »Ja, das ist bestimmt Fischblut.« Zumindest hoffte ich das. Wie die meisten Topsider kam sie mir viel zu nahe. Als ich spürte, wie sie den Sauerstoff um mich herum verbrauchte, und mir davon schwindelig wurde, trat ich einen Schritt zurück. »Was machst du hier unten?«


  »Ich wollte nachsehen, ob es das U-Boot meines Bruders ist. Aber jetzt hoffe ich, dass es nicht seins ist…« Sie ließ den Strahl ihrer Lampe über die demolierten Bedienpulte gleiten. »Er ist irgendwo hier unten und schürft nach Manganknollen, auch Schwarze Perlen genannt.«


  »Moment mal, willst du damit sagen, du bist alleine hier?«


  »Du doch auch.«


  »Ich wohne hier. Ich bin der erste Mensch, der unter Wasser zur Welt gekommen ist. Du hingegen bist eine…« Machte es denen von oben etwas aus, wenn man sie als Topsider bezeichnete? Ich wusste es nicht. Aber eines wusste ich sicher, nämlich dass wir Pioniere es nicht leiden können, wenn man uns Dunkles Leben nannte.


  »Ich bin eine was?«


  »Eine von oben«, sagte ich ausweichend.


  »Von oben.« Sie lächelte, als würde dieser Ausdruck sie belustigen. »So wie ›von oberhalb des Wasserspiegels‹?«


  »Ja.«


  »Woher weißt du das?«


  »Was meinst du?«


  »Dass ich von oben bin?«


  War das ihr Ernst? Selbst wenn sie kein Wort über meinen Schein verloren hätte, so schrie doch alles an ihr: Topsider. Außerdem verhielt sie sich genau so, wie man sich einen Amateurtaucher vorstellte.


  Laut sagte ich nur: »Sommersprossen.« Auf ihren verdutzten Blick hin fügte ich hinzu: »Wir hier unten haben so was nicht.« Ihr Gesicht sah aus, als hätte man nassen Sand daraufgestreut. Ich richtete den Lichtstrahl meiner Lampe höher. »Und dann deine Haare.«


  Das Lächeln verschwand. »Meine Haare?«


  »Du hast Strähnen.«


  Sie hatte braunes Haar wie ich, doch ihres war mit kupferfarbenen Strähnen durchzogen. Wie kam es, dass das Sonnenlicht die Haare der Menschen heller, ihre Haut aber dunkler machte? Das kapierte ich einfach nicht.


  »Strähnen, aha.« Sie warf ihren langen Zopf über die Schulter, damit ich ihn nicht mehr sehen konnte.


  Ich streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Ty.«


  Sie zögerte, ehe sie meine Hand ergriff, und natürlich zog sie den Handschuh ihres Taucheranzugs nicht aus. Unter Siedlern wäre dies eine Beleidigung gewesen. Aber Topsider ließen Haut meist nur vom Nacken aufwärts sehen. Und manchmal nicht einmal das.


  »Ich bin Gemma.«


  »Gemma.« Unwillkürlich musste ich grinsen. »Wie Gemme des Ozeans.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Das sagen wir hier unten, wenn wir etwas besonders Schönes sehen.« Es klang so, als fände ich sie schön, was ich damit gar nicht gemeint hatte, auch wenn es stimmte. Mein Mund wurde trocken. »Weißt du, eine Muschel zum Beispiel.« Ich räusperte mich. »Oder eine Kiemenschnecke.«


  »Sind Kiemenschnecken schön?«, fragte sie ungläubig.


  »Manche schon.«


  »So fing der letzte Brief meines Bruders an.« Sie strich mit der Hand über die Tasche, in der sie das Messer verstaut hatte. »An die Gemme des Ozeans.«


  »Wenn er hier unten lebt, kennt er den Ausdruck natürlich.«


  »Nur damit du es gleich weißt, ich habe mein Nanoboot verloren«, sagte sie unvermittelt und streckte warnend das Kinn vor, damit ich sie ja nicht auslachte.


  Aber davon war ich weit entfernt. »Wo hast du das Boot her?«


  »Von der Handelsstation. Ich habe es mir bei einem alten Kartenspieler geliehen.« Sie zupfte an ihrem ausgebeulten Taucheranzug. »Jetzt werde ich es ihm ersetzen müssen.«


  Der Typ war sicher ein Berufszocker. Auf der Handelsstation wimmelte es von solchen Leuten.


  »Ist der Taucheranzug auch von ihm? Er passt dir nämlich nicht.« Ein Blick auf das metallische Gewebe, das schlaff um ihre schmale Taille hing, genügte, um mich ins Schwitzen zu bringen. Die Sensoren waren zwischen den beiden Stoffschichten eingewoben. Wenn der Taucheranzug sich nicht eng an den Körper schmiegte, erhielt der Computer keine exakten Daten über die Vitalfunktionen.


  Mit einer ungeduldigen Geste wischte sie meine Bedenken weg. »Ich habe mein Nanoboot an der Luftschleuse zurückgelassen. Aber jetzt ist es…« Sie brach ab, als sie meinen entgeisterten Gesichtsausdruck sah. »Was hast du?«


  »Du bist tatsächlich ganz alleine hierhergekommen.« Mir ging das nicht in den Kopf. Sogar Wissenschaftler, die sich in der Tiefsee auskannten, kamen nicht ohne Mannschaft und jede Menge Ausrüstung.


  »Lass mich raten: Du denkst, Mädchen sollten lange Kleider tragen und sich in Gehorsam üben, um die Große Flut einzudämmen.«


  »Nein«, antwortete ich vorsichtig. Aus ihrem Tonfall schloss ich, dass sie nicht der neupuritanischen Überzeugung anhing, die Erderwärmung sei die Strafe Gottes für unsere Sünden. »Es ist einfach so, dass es hier im Meer wirklich sehr gefährlich ist.«


  »Ich könnte von einem Riesentintenfisch aufgefressen werden, ich weiß schon.« Sie verdrehte die Augen. »Ich war nur zwei Sekunden lang im Wasser.«


  »Wenn dich ein Tintenfisch auffressen will, muss er nicht erst warten, bis du nass geworden bist.« Jetzt hatte ich ihre ganze Aufmerksamkeit. »Ein Riesentintenfisch kann bis zu fünfundzwanzig Meter lang werden und eine Tonne wiegen. Er zieht dein Fahrzeug so weit hinab, bis der Wasserdruck es in Stücke reißt. Und dann nimmt er dich aus wie eine Muschel.«


  Sie wurde blass. »Du willst mir Angst einjagen.«


  »Ja«, gab ich zu. »Doch das heißt nicht, dass ich lüge.« Sie sollte nicht so tief tauchen, wenn sie keine Ahnung von den Gefahren hatte, die hier lauerten. Aber vor ihrem Mut musste man Respekt haben.


  »Warum lebt ihr freiwillig hier unten?«, fragte sie schaudernd.


  »Besitzt deine Familie Land?«


  »Natürlich nicht. Es reicht ja nicht für alle.«


  »Meine Familie besitzt ungefähr achtzig Hektar.«


  Sie rümpfte die Nase. »Auf dem Meeresgrund.«


  »Ja, aber sie gehören uns.« Wenn sie das Anwesen meiner Eltern hätte sehen können– wie grün und schön dort alles ist–, hätte sie mich vielleicht verstanden. »Sobald ich achtzehn bin, werde ich mein eigenes Land abstecken. Achtzig Hektar in einem Tal zwischen zwei Anhöhen.«


  »Man könnte meinen, du machst Werbung für die Eigenheimförderung in der Tiefsee.« Lächelnd zitierte sie den Werbespruch: »Steck dein Land ab, bestelle es fünf Jahre lang, und es gehört dir!« Plötzlich horchte sie auf. »Hey, was war das?«


  Ein lautes Klicken ließ das Boot vibrieren. Unsere Blicke schossen zur Decke und von dort zum tintenschwarzen Wasser hinter der Aussichtsluke. Das Geräusch wurde immer lauter, dann krachte etwas gegen das gewölbte Glas. Schützend schlug Gemma die Hände über den Kopf, aber das Plexiglas barst nicht. Stattdessen rutschte ein dunkler Gegenstand am Fenster entlang, der eine schwere Kette hinter sich herzog.


  »Ein Abschlepphaken.« Ich drängte mich an ihr vorbei, um durch die Luke zu spähen. »Mach dein Licht aus!«


  Hoch über uns schwebte ein U-Boot. Seine Positionslichter leuchteten matt, sodass man seine Umrisse erkennen konnte– Umrisse, die mir schon oft beschrieben worden waren, und immer in ängstlichem Ton. Der schwere Haken schlug so heftig gegen den Puffer, dass es mir durch Mark und Bein ging. Ich wich zurück. »Lass uns verschwinden.«


  Ein Lichtkegel schoss durch die Dunkelheit. »Schnell!«, drängte ich, aber Gemma konnte ihren Blick nicht von der Abschleppkette lösen, die nun fest gespannt war. »Das dort oben ist die Specter«, versuchte ich ihr klarzumachen. »Das U-Boot gehört…«


  Ein Paar Stiefel trampelten auf den Aussichtsturm und stießen sich gleich wieder von ihm ab. Dann kam die dazugehörige Person in Sicht. Kaum hatte der Mann die Kette losgelassen und sich auf den Puffer gestellt, tauchte auch schon ein zweiter Mann auf.


  Gemma trat blitzschnell vom Fenster zurück. »Wer sind die?«


  Ich duckte mich, als dünne Lichtstrahlen von den Helmen der Männer über die Brücke irrten.


  »Outlaws«, raunte ich ihr zu und zog sie zu mir nach unten.


  »Tatsächlich?«


  Ihre Neugier war geweckt und sie beobachtete, wie die Gesetzlosen den Abschlepphaken am Fahrzeug festmachten. Bei jeder ihrer Bewegungen glitten die Strahlen der Stirnlampen über die Brücke. Ich griff an meinen Oberschenkel, wo ich ein zwanzig Zentimeter langes, gezacktes Messer stecken hatte. Aber so geschickt ich auch mit Messer und Harpune umgehen konnte, ich konnte unmöglich eine U-Boot-Besatzung mit lauter erwachsenen Männern abwehren. Wir mussten irgendwie unbemerkt aus diesem Fahrzeug rauskommen. Ich stieß Gemma an und zeigte zum Gang. Nachdem sie einen letzten Blick auf die Outlaws geworfen hatte, folgte sie mir in die Dunkelheit. Vor dem Maschinenraum knipste ich den Scheinwerfer an meinem Helm an und stieg durch die Luke.


  Auf der Schwelle blieb sie stehen. »Also ist das hier doch kein Fischblut?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand ich. Bis jetzt gab es keinen Beweis dafür, dass die Seablite-Gang schon mal jemanden getötet hatte– nur eine Menge hässlicher Geschichten und einen Seemann mit einer Kugel im Bein. Aber das waren für mich genügend Gründe, mich besser nicht mit einem dieser Gesetzesbrecher einzulassen. Um uns herum ächzte und knirschte das Boot.


  »Beeil dich.« Ich ging an der Wand entlang, um den Blutlachen auszuweichen. »Sobald sie dieses Wrack hier aus dem Schlamm gehievt haben, hauen sie damit ab.«


  »Ich gehe nicht nach draußen.« Sie rührte sich nicht vom Fleck. »Ich werde mich irgendwo verstecken.«


  Vielleicht hätte ich ihr doch nichts von den Riesentintenfischen erzählen sollen.


  »Hör zu. Wenn die Seablite-Gang jemanden hier drin umgebracht hat…« Das Boot ruckelte ein Stück vorwärts. Ich hielt mich am Rand der Luftschleuse fest, um nicht der Länge nach hinzufallen. »…dann kannst du jede Wette eingehen, dass sie dieses Boot im Coldsleep Canyon versenken werden. Willst du mit untergehen?«


  Sie wurde blass und beeilte sich, in die Luftschleuse zu kommen. »Sag mir noch einmal: Weshalb wollt ihr hier unten leben?«


  Ich drückte auf den Knopf, der die Luke hinter ihr schloss. »Sobald du ihn in deinem Mund hast, musst du ganz fest dran saugen.«


  Sie wurde knallrot. »Wie bitte?«


  »Am Schlauch für den flüssigen Sauerstoff.« Ich streifte ihr den Helm über den Kopf und verriegelte ihn. »Viele Anfänger lassen noch Luftblasen in ihrer Lunge. Wenn sie dann in die Tiefe gehen, wird die Lunge vom Wasserdruck zerquetscht.« Ich klatschte in die Hände, um es ihr zu verdeutlichen.


  Der eisige Blick, den sie mir zuwarf, hätte die Gletscher wieder gefrieren lassen können. Aber meine Worte schienen trotzdem Eindruck auf sie gemacht zu haben, denn sie biss auf den Liquigen-Schlauch, der sich unten in ihrem Helm befand, und strengte sich an, ihre Lunge zu füllen. Als sie würgend und prustend gegen die Wand der Schleuse fiel, leuchtete an der Außenseite der Luke ein rotes Blinklicht auf. Erst als ich meinen eigenen Helm verriegelt hatte, erkannte ich, dass nicht Gemma das Blinklicht ausgelöst hatte. Das Licht war aufgeleuchtet, weil jemand von draußen die Einstiegsluke öffnen wollte.


  Ich schaltete meinen Scheinwerfer aus– gerade noch rechtzeitig. Die Luke schwang auf und ein Schwall Wasser schoss in die Luftschleuse. In dem roten Licht sah es aus wie Blut. Der Schwall steigerte sich zu einem Wasserfall und hüllte uns schäumend ein. Ich wickelte ein Stück Sicherheitsleine von meinem Gürtel, befestigte es an Gemmas Gürtel und postierte mich mit ihr an der Wand neben der Ausstiegsluke.


  Als die Schleusenkammer vollgelaufen war, schnitt ein Lichtstrahl durch das Wasser. Ein Helmlicht. Meine Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt, als eine dunkle Gestalt durch die Schleusenöffnung kam. Kaum war der Mann durch die Luke gestiegen, zwängte ich mich nach draußen und zog Gemma hinter mir her. Der Eindringling musste die Bewegung des Wassers gespürt haben, denn er drehte sich sofort nach uns um.


  Er war jünger, als ich gedacht hatte. Vielleicht sah er aber auch nur jünger aus mit seinem weit aufgerissenen Mund und den schwarzen Augen, die uns anstarrten. Blitzschnell schoss er auf uns zu und fletschte seine spitz geschliffenen, gebleichten Zähne. Unwillkürlich musste ich an die durchscheinenden Fangzähne eines Drachenfischs denken.


  Ich zerrte Gemma zu mir und schlug auf den Türknopf. Als sich die Luke schloss, streckte der Mann die Hand aus und wollte nach meinem Hals greifen. Die Metallplatte klemmte seinen Unterarm ein. Seine Finger krallten nach meiner Brust, sie zuckten unter dem Druck, aber sie versuchten nicht mehr, mich festzuhalten. Ich wich zurück und stieß mit Gemma zusammen, die vom Puffer rutschte. Die Leine zwischen uns straffte sich und zog mich zu ihr hinunter.


  Einen Augenblick lang lagen wir im Schlamm, unsere Beine ineinander verkeilt, dann rollte ich mit Gemma von dem Wrack weg. Eine Sekunde später hob sich das Boot mit einem Ruck vom Meeresgrund, wirbelte Schlick auf und wurde in die Dunkelheit verschleppt.


  Ich rappelte mich auf, aber als sich Gemma an den Bleigewichten meines Anzugs festhielt, wäre ich fast wieder umgefallen. Dachte sie etwa, ich würde sie hier unten alleine lassen? Wir waren ja immer noch durch die Leine miteinander verbunden.


  Als wir gemeinsam nach oben tauchten, umklammerte sie meine Hand so fest wie eine Muräne ihre Beute. Wer es nicht gewohnt war, empfand die eisige Dunkelheit und den ungeheuren Druck als nervenaufreibend. Aus diesem Grund verließen sogar die meisten Siedler fast nie das Kontinentalschelf. Sie teilten meine Faszination für den Coldsleep Canyon nicht, obwohl er länger und tiefer war als der Grand Canyon und hundertmal geheimnisvoller. Der Coldsleep Canyon war einst der Hudson Canyon gewesen, bis ein Teil der Ostküste in seinen gähnenden Schlund abgerutscht war. Jetzt war die Schlucht ein Inbegriff für Tod und Zerstörung. Wenn ich an den Canyon dachte, dann fielen mir nur Raubfische ein.


  Ich sah mich nach grünen Laternenhaien um. Als ich keine erblickte, drehte ich das Licht an meiner Helmlampe auf die schwächste Stufe. Ich musste gar nicht erst nach meinem Mantaboard suchen, denn es trieb nur wenige Schwimmzüge von uns entfernt im Wasser. Gemma blieb mit ihrer hell leuchtenden Lampe und dem Messer in der Hand an meiner Seite. Das Licht würde jeden Raubfisch in der Nähe anlocken und das Messer taugte nicht viel als Waffe, aber solange sie damit rumfuchteln konnte, wirkte sie wenigstens nicht so panisch.


  Zum Glück trudelte ihr spitznasiges Fahrzeug etwa zweihundert Meter weiter an einer kalten Stelle. Es war das Spielzeug eines reichen Mannes von oben. Ein richtig schönes Ding. Ich hielt die Ankerkette gespannt, damit sie zu dem Gelring hinaufschweben konnte, der gleichzeitig die Einstiegsluke war. Ich folgte ihr und machte nur eine kleine Pause, um mein Mantaboard am Schwanz des Jetfins zu befestigen. So unbemannt sah es aus wie ein richtiger Manta. Dann zwängte ich mich in Gemmas Jetfin und setzte mich neben sie auf den Pilotensitz. Hier drin kam ich mir vor wie in einer Rakete.


  Ich löste den Helm und holte tief Luft, damit das Liquigen aus meiner Lunge wich. Weil wir unsere Lungen mit einer Flüssigkeit und nicht mit einem flüchtigen Gasgemisch gefüllt hatten, war die Gefahr, die Taucherkrankheit zu bekommen, sehr gering. Dennoch war ich froh, als ich sah, dass Gemma das Druckausgleichssystem des Fahrzeugs eingeschaltet hatte. Neben mir würgte und hustete sie das Liquigen aus.


  »Stoß es nicht mit Gewalt aus.« Ich verstaute unsere Helme hinter den Sitzen. »Das tut weh.«


  Sie schluckte. In ihren Augen standen Tränen.


  »Übrigens, das ist kein Nanoboot.« Meine Finger huschten über das Armaturenbrett. »Die sind nicht tiefseetauglich. Das ist ein Jetfin.« Als ich auf den Knopf drückte und die Bedienknöpfe aufleuchteten, bemerkte ich, dass sie mich unverwandt ansah. »Entschuldige. Möchtest du lieber ans Steuer? Du hast es dir ja schließlich geliehen.«


  »Nein.« Ihre Stimme zitterte. »Ich bin sicher, du steuerst Unterseeboote, seitdem du fünf bist.«


  »Vier«, antwortete ich mit einem Lächeln, das sie nicht erwiderte. »Soll ich dich zur Handelsstation zurückbringen?«


  Sie nickte. In ihren funkelnden Augen lag eine Mischung aus Faszination und Achtsamkeit. So wie bei meiner kleinen Schwester, wenn sie sich Säugetiere mit Fell anschaute.


  »Ich muss ohnehin Meldung erstatten, dass dort unten ein Wrack liegt.« Um ihrem Blick auszuweichen, suchte ich nach dem Knopf, mit dem man den Anker lichtete. Immer wenn mich jemand so ansah wie sie jetzt gerade, hatte das nichts Gutes zu bedeuten.


  »Wie hast du mein Boot in der Dunkelheit gefunden?«, fragte sie mich.


  »Dein Jetfin«, korrigierte ich sie. »Nanoboote sind nicht für große Geschwindigkeiten gebaut.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  Ich hob lässig die Schultern, obwohl meine Eingeweide zuckten wie eine Rippenqualle. Ich hatte ihr Angst eingejagt. Dabei hatte ich gedacht, ich hätte mich ganz normal verhalten.


  »Ich bin nur der Strömung gefolgt.« Das stimmte. Mehr oder weniger. »Jeder Pionier kann das.« Ich schob den Gashebel nach vorne, das Jetfin schoss davon und wir wurden in die Sitze gedrückt. Ich spürte, dass Gemma mich noch immer beobachtete. Also versuchte ich, mich auf die atemberaubend schnelle Fahrt zu konzentrieren. Doch nicht einmal dieser Adrenalinkick konnte das flaue Gefühl in meinem Magen vertreiben.


  »Es stimmt doch, oder?«, fragte sie sanft, aber hartnäckig. »Das, was man sich über die Kinder der Pioniere erzählt.«


  »Man erzählt sich viel, aber das meiste ist totaler Blödsinn.« Ich schaute stur nach vorne durch das Fenster und gab noch etwas mehr Gas. »Wir sind genauso wie ihr.«


  »Nein, das seid ihr nicht.«


  Sie hätte mir ebenso gut wieder einen Stoß mit ihrer Lampe versetzen können. Das wäre mir im Augenblick sogar lieber gewesen. Ich drehte mich zu ihr, um ihr zu widersprechen, aber Gemmas Blick war so durchdringend wie der Strahl der Signalpistole, mit dem ich die grünen Laternenhaie vertrieben hatte. Und wie diese Tiefseegeschöpfe erstarrte ich.


  »Gib es zu«, sagte sie. »Du hast eine Dunkle Gabe.«
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  Ich verzog keine Miene. »Eine Dunkle Gabe? Das ist doch Seemannsgarn.« Ich lauschte dem Klang meiner Stimme. Sie hörte sich ruhig und gelassen an. Beinahe gelangweilt. Gut so. Ich blickte wieder auf die blauen Leuchtanzeigen des Kontrollbildschirms.


  »Du hast mein Boot im pechschwarzen Wasser gefunden«, erklärte sie. »Du bist geradewegs darauf zugeschwommen.«


  »Wenn du glaubst, ich könnte im Dunkeln sehen, irrst du dich. Ich bin nur dem Fluss gefolgt.«


  »Ein Fluss im Ozean?«, spottete sie.


  Ich drückte das Pedal bis zum Anschlag durch, um mal etwas anderes zu machen, als empört den Kopf zu schütteln. Sie wusste so vieles nicht über die Tiefsee und trotzdem war sie hier, zwei Meilen unter dem Meeresspiegel.


  »Und ihr denkt, wir seien verrückt«, murmelte ich.


  »Wer denkt das?«


  »Ihr.« Ich zog den Steuerknüppel zu mir heran und ließ das Jetfin nach oben schießen. »Die Topsider.«


  »Topsider?« Sie schien nicht einmal beleidigt zu sein. »Du meinst die Menschen, die«, sie grinste und fuchtelte mit der Hand über ihrem Kopf, »da oben leben.«


  »Genau.«


  Sie ließ die Hand sinken. »Du lenkst vom Thema ab.«


  »Weil es im Meer genug reale Dinge gibt, über die man sich den Kopf zerbrechen kann. Da sollte man sich nicht auch noch Gedanken über solche Märchen machen.«


  »Okay, schön.« Umständlich legte sie sich den Sicherheitsgurt an. »Vielleicht hast du ja auch keine Dunkle Gabe. Aber diese Art von Begabung gibt es wirklich.«


  »Ja, genau wie Seejungfrauen.«


  Die nächste Viertelstunde fuhren wir schweigend dahin, während der Ozean vor uns eine Symphonie aus Blautönen war. Schmollend starrte Gemma durchs Sichtfenster.


  Zwischen den Pionieren und denen von oben herrschten von jeher Spannungen. Nach allem, was geschehen war, den Überschwemmungen, dem unterseeischen Erdrutsch, der unsere Telekommunikationsleitungen zerstört und uns vom Rest der Welt abgeschnitten hatte, nach den zweiundfünfzig Jahren, die wir nun schon unter Notstandsgesetzen lebten, hätte man annehmen können, die Menschen hätten sich zusammengerauft. Aber weit gefehlt. Die Topsider klammerten sich an das bisschen Land, das noch übrig war, und sie verstanden nicht, weshalb wir es ihnen nicht gleichtaten. Für sie war es ganz natürlich, Hunderte von Menschen auf einer einzigen Quadratmeile zusammenzupferchen. Aber unter Wasser zu leben? Das war für sie völlig unnatürlich. Den Menschen, die in den Unterseeischen Siedlungen lebten, wurde noch nie viel Respekt entgegengebracht. Dabei waren sie es, die das ganze Volk mit Nahrungsmitteln versorgten und sich um die Energiequellen kümmerten– die Gezeiten und die Heißwasserquellen. Trotzdem waren wir in den Augen der Topsider nichts als Freaks.


  Gemma gingen offensichtlich ähnliche Gedanken durch den Kopf. Plötzlich sagte sie: »Es gibt hier unten einen Jungen, der mit Delfinen reden kann.«


  Ich unterdrückte einen Seufzer. »Wir können alle mit Delfinen reden. Sie sind wie Hunde.«


  »Ich meine, er versteht sie.« Inzwischen hatten wir das Kontinentalschelf erreicht und wurden von großen Fischschwärmen umringt, aber Gemma achtete nicht darauf, sondern heftete ihre blauen Augen auf mich. »Er heißt Akai. Ein Arzt hat in einer medizinischen Fachzeitschrift darüber geschrieben.«


  »So was liest du?«


  »Nein«, gab sie zu. »Aber der Bericht kursierte im Newsweb. Der Arzt meint, Akais Gehirn habe sich wegen des Wasserdrucks hier unten anders entwickelt.«


  Ich verdrehte die Augen, doch sie fuhr fort: »Erwachsenen macht das nichts aus. Ihre Gehirne sind schon voll entwickelt. Nur Kinder haben die Dunkle Gabe.«


  »Nette Theorie.« Mit einem Ruck am Steuerknüppel brachte ich das Jetfin in die horizontale Lage. »Jetzt verstehe ich auch, warum die Leute den Blödsinn immer noch glauben. Im Newsweb stand wohl nie, dass die Geschichte nur eine Zeitungsente war.«


  »Du weißt also etwas von Akai«, sagte sie triumphierend.


  »Ich weiß nur, dass man wegen diesem Quatsch drauf und dran ist, das Benthic-Territorium– unsere Unterwasserwelt– zu ruinieren.« Ich konnte meinen Ärger nicht länger unterdrücken. »Die Leute haben Angst, sich hier niederzulassen, weil sie denken, dass ihre Kinder dann verrückt werden.«


  »Ich fände es cool, so eine Dunkle Gabe zu haben.«


  »Deine Eltern wären da sicher anderer Meinung. Die würden sich Sorgen machen, dass du einen Gehirnschaden kriegst.«


  »Meine Eltern sind tot.«


  Ich zuckte zusammen. Sie hatte das einfach so gesagt, als würde es keine Rolle spielen. »Das tut mir leid.«


  »Ich stehe unter der Vormundschaft des Staatenbundes. Keine große Sache.«


  Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu.


  »Wie wär’s damit: Du glaubst mir, dass es mir gut geht, und ich glaube dir, dass du keine Dunkle Gabe hast.«


  Ein riesengroßer, leuchtender Ball tauchte vor uns auf. Eine Insel des Lichts in der kobaltblauen See.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Na die Handelsstation«, erwiderte ich überrascht. »Hier hast du dir doch das Jetfin geliehen.«


  »Nein, das war auf der Wasseroberfläche. Auf einem großen, schwimmenden Ring mit vielen Menschen.«


  »Das war nur das Oberdeck. Von dort aus kann man mit einem Aufzug nach unten fahren. Siehst du das Tragseil?«


  Die Handelsstation, die am Meeresboden verankert war, schwebte dreißig Meter unter der Wasseroberfläche. Ein dickes Seil verband sie mit der schwimmenden Plattform über dem Wasser, während Ankerketten, die mit kleinen Lichtern gesichert waren, sich in der finsteren Tiefe verloren.


  »Möchtest du wissen, was mir an einer Fahrt nach oben am besten gefällt?«, fragte ich, um einen leichten Tonfall bemüht.


  Sie nickte.


  »Das Auftauchen.«
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  Das Jetfin schoss aus dem Wasser in die andere Welt, in das Reich aus Luft und Sonne. Als es in großem Bogen fünf Meter über die Wasseroberfläche hinausflog, jauchzte Gemma vor Vergnügen, und als es mit der aufgeschäumten Gischt ins Wasser zurückfiel, klatschte sie begeistert. »Einfach überirdisch!«


  Ich hielt die Hand schützend vor die Augen, schaltete den Motor in den Leerlauf und ließ das Jetfin auf den Wellen schaukeln. Sonnenlicht traf auf meine Iris– zu heiß, zu hell.


  »He, alles in Ordnung mit dir?« Als Gemma sich vorbeugte, um mir ins Gesicht zu sehen, streifte ihr Zopf mein Handgelenk und ein Schauer durchfuhr mich.


  »Ja, alles okay.« Das stimmte zwar nicht, aber ich wollte vor Gemma nicht als Weichei dastehen. Ich zwang mich, die Hand von den Augen zu nehmen, und blickte blinzelnd hinaus auf das endlos weite Meer. Schrille Farben und Töne stürzten auf mich ein. Wie konnte sich jemand hier oben nur wohlfühlen? Die Helligkeit allein vertrieb jeden klaren Gedanken aus meinem Gehirn und bereitete mir Kopfschmerzen.


  Als ich die Cockpitabdeckung beiseiteschob, brach die Hitze gnadenlos über mich herein. Das Unangenehme an der natürlichen Luft war, dass sie, anders als die gefilterte Luft, die Gerüche der Umgebung aufnahm. In diesem Fall roch sie nach Sonne und nach Ozean: heiß und salzig. Ich holte tief Luft und schätzte ab, wie weit wir vom schwimmenden Oberdeck entfernt waren. Von hier aus sah der vierstöckige Fahrstuhlschacht, über dem ein gläserner Ausguck emporragte, aus wie ein Mast mit vollen Segeln. Obwohl wir noch weit vom Deck entfernt waren, schallte das Stimmengewirr bis zu uns herüber. Ich hasste die Markttage. Zu allem Überfluss war ich ohne Ausrüstung an die Oberfläche gekommen. Ich hatte weder eine Kappe noch meine Sonnenbrille dabei, um mich vor den UV-Strahlen und vor allem auch vor den Blicken der anderen zu schützen.


  Ich zwängte mich aus dem Sitz. »Wir treffen uns am Anlegering.«


  »Wohin…?« Gemmas Worte wurden verschluckt, als ich ins Wasser eintauchte, zurück in die kühle Umarmung des Meeres. Sofort besserte sich meine Stimmung. Mit zwei Zügen war ich beim Jetfin angekommen und löste die Leine meines Mantaboards.


  »Wer zuerst da ist!«, rief ich Gemma zu, die sich auf ihrer Sitzseite aus dem Jetfin gebeugt hatte. Sie wirbelte herum, als ich mich auf das Mantaboard zog. Und mit einer schnellen Drehung an den beiden Handgriffen sprang ich auch schon über die Wellen wie ein flacher Stein.


  »Du hast nicht ›Los!‹ gesagt!«, schrie sie mir nach. Hinter mir heulte der Motor des Jetfin auf, dann rauschte Gemma an mir vorbei und winkte mir aus dem offenen Cockpit zu.


  Ich stellte mich auf und schob den Gashebel mit den Zehen auf die höchste Geschwindigkeit. Als das Mantaboard dahinschoss, peitschten mir Wind und Gischt ins Gesicht. Eines musste man der Oberwelt lassen: Alles ging viel schneller, wenn einen nicht Tonnen von Wasser niederdrückten.


  Als ich mich dem Oberdeck der Station näherte, wurde der Lärm so laut, dass er mir körperlich wehtat. Schreiende Verkäufer, feilschende Krämer, kreischende Möwen. Ich drosselte das Tempo, bis das Mantaboard fast unterging, und betrachtete die grellbunten Verkaufsstände, die sich auf der Promenade aneinanderreihten. Etwas beruhigender war für mich der Anblick der vielen Boote am Anlegering. Wenigstens trugen die meisten Menschen, die sich auf dem Oberdeck aufhielten, lockere Kittel und weite Hosen, was darauf schließen ließ, dass sie Floater waren– Menschen, die auf Hausbooten lebten. Auch wenn sie selbst vielleicht noch niemanden mit einem Schein gesehen hatten, wussten sie doch genau wie die Fischer, was es damit auf sich hatte. Das hoffte ich zumindest.


  Ich kam so gut wie nie hierher. Schon vor langer Zeit hatte ich begriffen, dass dies kein Ort für mich war. Ich hatte es auf schmerzliche Weise gelernt.


  Aber jetzt war ich da und konnte nicht mehr zurück. Denn da war ja schließlich Gemma, die mich auf Trab hielt. Ich umrundete einen Frachtkahn. Am nächsten Liegeplatz war die Seacoach vertäut; sie hatte die Segel gesetzt und sah aus wie eine riesige weiße Fledermaus, die ihre Flügel zum Losfliegen gespreizt hatte.


  Mein Unbehagen legte sich, als ich meinen Nachbarn Jibby Groot auf dem Deck erblickte. Er spritzte gerade die Solarmembranen ab, die zwischen die Drahtseile gespannt waren, um Sonnen- und Windenergie einzufangen.


  Ich fuhr zwischen die festgemachten Boote und rief: »Soll ich dich vielleicht abschleppen?«


  Jibby hob seinen strubbeligen blonden Kopf und schenkte mir ein breites Zahnlückengrinsen. »Du Leuchtstab hast mir gerade noch gefehlt.«


  »Ich leuchte nicht.« Ich steuerte mein Board mitten in eine Welle und schaltete gleichzeitig den Motor aus, damit eine Gischtwoge über ihn schwappte.


  Gelächter und Beifall waren zu hören, und ich sah mehrere junge Männer– alles neue Siedler wie Jibby– vor dem Steuerhaus des Schiffes faulenzen. Als ich ihnen zuwinkte, sprang Jibby auf den Anlegesteg.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich und ergriff seine ausgestreckte Hand.


  Er zog mich mitsamt meinem Mantaboard auf den Steg. »Nach Paramus«, antwortete er. »Die Outlaws haben dafür gesorgt, dass es hier auf der Station so gut wie nichts mehr gibt. Wir wollen mal sehen, was wir dort zusammenschnorren können. Kommst du mit?«


  »Kann nicht.« Ich klappte die Flossen des Mantaboards ein, damit ich es besser tragen konnte. »Ich muss mit dem Ranger sprechen.«


  »Viel Glück. Er ist unten bei der Gemeindeversammlung.«


  »Weshalb bist du nicht dort?«, fragte ich überrascht. Ich brannte darauf zu hören, was es mit der Verlautbarung von höchster Dringlichkeit an alle Bewohner der Unterseeischen Gebiete auf sich hatte, die auf Plakaten an der Handelsstation angekündigt war.


  »Wenn ich in meinen vier Wänden sitzen und quasseln wollte«, entgegnete Jibby, »dann würde ich immer noch in einer Schachtelstadt leben.« Ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen. »Ranger Grimes wird noch stundenlang in dieser Versammlung sitzen. Deine Eltern auch. Komm mit. Wir verstauen dein Mantaboard und gehen Wellenreiten.«


  »Klingt verlockend, aber ich kann trotzdem nicht. Ich muss jemandem helfen.« Auf keinen Fall wollte ich Gemma Jibby gegenüber erwähnen, der war nämlich gerade auf Brautsuche. Im letzten Jahr hatte er sich sogar eine Frau bestellt, aber als sie dann angekommen war, wollte er sein Geld wiederhaben, weil sie älter war als seine Großmutter.


  »Jemandem?«, fragte er, und schon war sein Interesse geweckt.


  »Ty!« Von der Stelle des Anlegerings, wo es von Menschen nur so wimmelte, winkte mir Gemma mit beiden Armen zu. So viel zu meinem Versuch, sie vor den anderen zu verstecken.


  Sie hatte ihr Boot zwischen einer feuerfarbenen Leiter und der Tür zur Lounge abgestellt, was ein hochtrabender Name für einen leeren Raum am Oberdeck war, in dem nur Schränke und Bänke standen. Fischer scharten sich um sie, alle mit nacktem Oberkörper, dick bestrichen mit Zinksalbe in verschiedenen Farben– Orange, Grün, Blau–, um ihre Haut vor der Sonne zu schützen.


  Jibby pfiff anerkennend, strich sein feuchtes Haar zurück und ging langsam– er würde sagen lässig elegant– auf Gemma zu. Da mir nichts anderes übrig blieb, schwang ich das Mantaboard über die Schulter und folgte ihm. Wir erreichten Gemma, als sich die Gruppe von Fischern um sie herum gerade auflöste. Der Letzte gab ihr ein eingeschweißtes Foto zurück und sagte: »Den kenne ich nicht.«


  »Das Bild ist schon alt!«, rief sie dem Mann nach. »Stellen Sie sich vor, wie er als Erwachsener aussehen würde!«


  »Hey, wie geht’s, wie steht’s?«, gurrte Jibby und baute sich direkt vor Gemma auf.


  Gemma warf einen Blick über die Schulter, als wollte sie nachsehen, wen er gemeint hatte. Das verwunderte mich. Sie musste doch merken, dass er sie anbaggerte und nicht einen der verschwitzten, cremeverschmierten Fischer. Zugegeben, es waren auch Frauen unter ihnen, aber wer konnte sie schon auseinanderhalten, wo doch alle von den Zehen bis zu den Haarspitzen mit Zinksalbe, Schmutz und Fischschuppen bedeckt waren? Zögernd stellte ich die beiden einander vor.


  »Du bist also der Jemand«, sagte Jibby zu Gemma und zwinkerte mir zu.


  »Ich hoffe es«, antwortete sie. »Normalerweise bin ich eine von Millionen Jemanden.«


  »Willkommen im Benthic-Territorium, Gemma.« Er streckte ihr die Hand hin. »Hier bist du nicht nur Jemand, sondern eine echte Rarität.«


  Sie zog die Brauen hoch, als wüsste sie nicht recht, was sie dazu sagen sollte. Ich schaute weg und sog den Salzgeruch des Ozeans ein, was die Schmerzen hinter meinen Augen etwas linderte. Komisch, bei mir war sie kein bisschen verlegen gewesen. Mich hatte sie gleich mit ihrer Taschenlampe attackiert und mit Fragen über Dunkle Gaben gelöchert.


  Da hörte ich sie sagen: »War er mal hier in der Gegend?«


  Ich drehte mich um. Sie hatte Jibby das Foto in die Hand gedrückt. Plötzlich waren meine Kopfschmerzen wie weggeblasen.


  »Ist das dein Bruder?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Bisher hat ihn niemand wiedererkannt. Auf dem Bild ist er erst vierzehn. Ich habe kein neueres.«


  »Tut mir leid.« Jibby gab ihr das Foto zurück. »Noch nie gesehen.«


  »Er heißt Richard.« Sie fuhr mit dem Daumen über das Foto, als wollte sie ihrem Bruder die langen Haare aus der Stirn streichen. »Richard Straid.«


  »Du siehst ihm sehr ähnlich«, sagte Jibby. Das schien Gemma zu freuen, denn sie lächelte glücklich.


  Stirnrunzelnd blickte ich das Foto über ihren Kopf hinweg an. Die Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern war wirklich nicht sehr ausgeprägt. Beide waren blauäugig und hatten braunes Haar, aber Gemmas Bruder war groß, dünn wie eine Angelrute, und seine Gesichtszüge waren grob geschnitten.


  »Den Fischern brauchst du das Foto nicht zu zeigen«, sagte ich. »Und die Schürfer von Manganknollen kommen nicht oft nach oben. Manchmal mieten sie sich Kojen in der unteren Station, aber meist bleiben sie auf ihren Schiffen und bewachen ihre Parzellen vor Dieben. Wenn jemand deinen Bruder gesehen hat, dann am ehesten einer von den Pionieren.«


  Sie sah mich voller Interesse an. »Und wie finde ich die?«


  »Die halbe Siedlung ist im Augenblick in der unteren Station, Süße.« Jibby bot ihr seinen Arm an. »Ich bringe dich hinunter.«


  »Wolltest du nicht nach Paramus fahren?«, fragte ich.


  »Ich fahre später.«


  »Aber ich muss sowieso nach unten«, wandte ich ein. »Dem Ranger von dem Wrack berichten, das wir gefunden haben.«


  Jibby sah mich neugierig an. »Was für ein Wrack?«


  Sein Ego war wie ein fliegender Fisch auf einem Wellenkamm, stellte ich neidisch fest. Nichts konnte ihm etwas anhaben. »Wahrscheinlich das Boot eines Schürfers.«


  »Da drin sah es schrecklich aus– an allen Wänden klebte Blut«, fügte Gemma schaudernd hinzu.


  »Eingeweide von Fischen«, gab Jibby gelassen zurück. »Kann schon mal vorkommen, wenn…«


  »Das bezweifle ich«, fiel ich ihm ins Wort. »Die Seablite-Gang hat das Schiff weggeschleppt, als hätten sie etwas zu verbergen. Gemma und ich konnten uns gerade noch rechtzeitig davonmachen.«


  Jibby war skeptisch. »Die Gang überfällt nur Schiffe der Regierung.«


  »Bis jetzt.«


  »Ach was!«, sagte er, aber in seiner Stimme lag ein leiser Zweifel. »Schürfer haben doch nichts, was sich zu rauben lohnt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ein hungriger Hai frisst alles.« Jibby wurde blass, aber ich redete weiter. »Also falls du heute noch aufs Festland willst, solltest du dich besser beeilen. Wenn du jetzt nicht aufbrichst, kommst du erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück, randvoll beladen mit neuen Vorräten…«


  Jibby dachte kurz nach, dann sagte er zu Gemma: »War nett, dich kennengelernt zu haben.« Schon drehte er sich um und lief den Anlegering entlang. »Schluss mit dem Sonnenbaden, Jungs!«, rief er seiner Mannschaft zu. »Wir müssen sehen, dass wir Land gewinnen!«


  Während die Männer auf der Seacoach aufsprangen, plagten mich leichte Gewissensbisse. Hoffentlich hatte ich keine Massenpanik ausgelöst, nur weil ich mit einem Mädchen allein sein wollte.


  »Er leuchtet fast gar nicht«, bemerkte Gemma, die Jibby zusah, wie er auf das Deck der Seacoach sprang.


  »Er ist erst vor zwei Jahren auf den Meeresboden gezogen.«


  »Um sein Stück Land in Anspruch zu nehmen?«


  Ich sah sie misstrauisch an. Bestimmt wollte sie mich nur necken, aber sie erwiderte meinen Blick ohne eine Spur von Spott.


  Ich nickte. »In drei Jahren werden Jibby achtzig Hektar gehören.«


  Während die Seacoach ablegte, hörte man Jibbys Stimme übers Wasser schallen: »My Gemma lies over the ocean. My Gemma’s a gem of the sea. My Gemma lies over the ocean. She’s such a rarity.«


  Mit finsterem Gesicht steckte Gemma das Foto ihres Bruders in ihre Gürteltasche.


  »War das die falsche Tonlage?«, fragte ich sie, erfreut darüber, dass ihr das Liedchen nicht gefallen hatte.


  »Auch wenn er bald achtzig Hektar besitzt, hat er noch lange nicht das Recht, gemein zu sein.« Sie funkelte mich so wütend an, als hätte ich das Lied gesungen. »Ich hab schon kapiert. Die Welt ist voll von Mädchen wie mir.«


  Ich unterdrückte ein Lachen. »Hast du hier irgendein anderes hübsches weibliches Wesen gesehen?«


  Erst warf sie mir einen skeptischen Blick zu, dann sah sie sich um. »Ja, dort.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Boot, das hinter mir angelegt hatte. »Worauf willst du hinaus?«


  Ich war mir sicher, dass sie eine Floaterin entdeckt hatte, aber die zählten nicht. Ein Mädchen von einem Hausboot blieb nie länger, als seine Eltern brauchten, um die Post aufzugeben. Aber als ich mich umdrehte, war ich erstaunt: Auf dem nächsten Liegeplatz schaukelte eine protzige Jacht. Auf dem Deck faulenzten zwei Frauen unter bunten Sonnenschirmen. Den Schutzbrillen und ihren wallenden Gewändern nach zu urteilen, waren sie vom Festland. Das bedeutete, sie waren gut drei Stunden oder länger unterwegs gewesen, je nachdem, wie stark der Wind war. Wir waren es gewohnt, allein hier draußen zu sein, weit weg von dem, was von der sogenannten Zivilisation übrig war. Aber hin und wieder kamen Tagestouristen vom Festland, um ein paar Fotos zu schießen.


  Ihr Anblick versetzte mich sofort in Alarmbereitschaft. In diesem Moment entdeckte mich die Frau in Gelb und meine im gleißenden Sonnenlicht schimmernde Haut entlockte ihr einen Schrei. Sofort fiel die grün Gekleidete mit ein.


  Im Flüsterton sagte ich zu Gemma: »Lass uns abhauen!«


  Sie zeigte auf einen Anlegepoller. »Ich habe unsere Helme im Boot zurückgelassen.«


  »Jetfin«, verbesserte ich sie automatisch und warf ihr mein Mantaboard zu. »Ich hole sie und wir treffen uns an der Promenade.« Ich bedeutete ihr mit einer Handbewegung, zur Leiter zu gehen, und beschwor sie im Stillen, sich zu beeilen. Doch es war schon zu spät.


  4
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  Im Nu waren die beiden Frauen auf den Anlegesteg geklettert, so schnell, als wäre ich ein Buckelwal, der gerade wieder abtauchen wollte. Mit den Helmen in der Hand stieg ich zögernd vom Cockpit auf die Nase des Jetfins.


  »Entschuldigung.« Ich zeigte auf den Abschnitt des Anlegerings, auf dem die beiden standen. »Weiter als bis dahin kann ich nicht springen.«


  »Oh.« Sie trippelten zur Seite, um mir ein wenig Platz zu machen.


  Als ich direkt neben ihnen landete, flogen ihre Hände zu den Sonnenbrillen und ich hörte das allzu vertraute Klick, Klick, Klick, während sie die winzigen Knöpfe an ihren Brillen drückten, um mehr Licht durch die Gläser zu lassen. Wie konnten meine Eltern sich da wundern, dass ich es hasste, die Schachtelstädte zu besuchen?


  »Du hast wunderschöne Haut«, sagte die grün Gekleidete und glotzte mich schamlos an.


  »Danke.« Ich wollte mich an den beiden vorbeizwängen, aber die Frau in Gelb stellte sich mir in den Weg.


  »Ist das echt?« Sie schob ihr Kopftuch zurück und ihr sorgfältig geflochtenes blondes Haar kam zum Vorschein. »Oder aufgemalt?«


  »So echt, wie’s nur geht.«


  Wenigstens waren sie bloß zu zweit– und Frauen. Damit kam ich zurecht. Männer ließen meinen Adrenalinspiegel immer in die Höhe schnellen. Wenn ein Mann mich wie ein seltenes Exemplar unter dem Mikroskop betrachtete, mochte er auch noch so höflich und freundlich sein, schnürte es mir die Luft ab und ich begann zu röcheln.


  »Das glaube ich nicht.« Die Frau in Gelb kam langsam näher. »Ich wette, dieses Glitzern lässt sich abwischen.«


  Sie wollte mich necken, das war mir klar, aber mit ihrer Schutzbrille und der dicken Schicht Zinksalbe sah sie unheimlicher aus als jedes Lebewesen aus der Tiefe.


  »Darf ich mal probieren, Kleiner?«, fragte sie mit einem Grinsen.


  »Probieren?«


  Sie zog einen ihrer langen Handschuhe aus. »Ob es sich abreiben lässt.« Die blutleere Hand, die sie nach meiner Wange ausstreckte, erinnerte mich an eine Asselspinne.


  Ich zwang mich zu lächeln. »Wenn Ihnen das Fischöl nichts ausmacht…«


  Ihre Finger zuckten zurück. »Fischöl?«


  »Alle Pioniere baden in Fischöl«, erwiderte ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Damit uns das Salzwasser nicht austrocknet.«


  Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Das hast du dir gerade ausgedacht.«


  »Komm schon, stell dich nicht so an!«, sagte die andere Frau schnippisch und warf mir ein paar Geldscheine zu. »Bleib stehen und lass dich von ihr anfassen.«


  »Ty!«, rief jemand.


  Über uns, auf dem Promenadendeck, hatte sich Gemma übers Geländer gebeugt.


  »Hör auf, mit deiner Glitzerhaut zu prahlen!«, schalt sie mich lauthals. Zu meinem Entsetzen drehten sich alle im Umkreis von fünfzig Metern um und starrten uns an. »Und wage es ja nicht, von dieser alten Schachtel Geld anzunehmen!«, fügte sie noch hinzu.


  Die beiden Frauen schimpften empört vor sich hin und beeilten sich, auf ihre Jacht zurückzukommen.


  Ich stieg die Leiter zum Promenadendeck hinauf, wo Gemma stand und feixte. »Das war lustig!«


  Den Leuten am Geländer fielen fast die Augen aus dem Kopf, was mir überhaupt nicht behagte. Ich senkte den Kopf und machte mich auf den Weg zum Turm, der aus der Mitte des Oberdecks ragte.


  »Was ist?«, rief Gemma mir hinterher. »Bekomme ich nicht wenigstens ein Dankeschön?«


  Ich hatte keine Lust, mich durch die schwitzende Meute auf dem Markt zu drängen, also wartete ich auf Gemma und ging dann außen herum. Aber auch so kamen wir nur langsam voran, denn Gemma blieb überall stehen und staunte über die Berge von Fisch, die sich auf den Tischen türmten, und kniete neben den Trögen voller stachliger Hummer und Seescheiden nieder. Nachdem sie zum fünften Mal stehen geblieben war, begriff ich, dass es ihr gar nicht um die Lebensmittel ging, sondern um die Menschen. Sie suchte nach ihrem Bruder.


  »Du vergeudest deine Zeit«, sagte ich zu ihr. »Schürfer kaufen hier nicht ein. Das ist der teuerste Fischmarkt der Welt.«


  »Tatsächlich?« Sie blickte sich neugierig um. »Weshalb?«


  »Die Fische hier wurden auf offener See gefangen, das heißt, sie sind nie durch die Ruinen der überfluteten Städte geschwommen.« Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ein Grüppchen von Käufern auf mich zeigte. »Können wir jetzt nach unten gehen?«


  Ich dachte, ich hätte ganz ruhig gefragt, aber Gemma fuhr herum und starrte mich an, als wäre ich neben ihr zusammengebrochen. Jetzt bemerkte auch sie die Leute, die um uns herumstanden und gafften.


  »Geht dir das immer so?«, wollte sie wissen.


  »Nur, wenn ich an der Oberfläche bin.«


  »Wie kommen wir nach unten?«


  Ich deutete auf den Turm, der eigentlich nur ein Aufzugschacht war. Man musste sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnen, um dorthin zu gelangen, aber ich sah keine Lücke in dem Gedränge. Die Hitze, das starke Sonnenlicht und der Gestank nach toten Fischen setzten mir zu. Dann schlangen sich kühle Finger um meine und Gemma übernahm die Führung. Sie schob sich zwischen die Leiber, die dicht an dicht standen, rief hin und wieder »Entschuldigung!«, damit die Leute Platz machten, aber meistens schubste sie sie einfach mit dem Ellbogen beiseite.


  Ich klammerte mich an ihre Hand wie an ein Rettungsseil, und als sie vor einer frei schwebenden Fußbrücke abrupt stehen blieb– einer der vielen Brücken, die sich über die riesige Öffnung in der Mitte des Oberdecks spannten–, stieß ich mit ihr zusammen. Wie die Speichen eines Rades führten all die schmalen Stege zu der Plattform, die kreisförmig in der Mitte aufgehängt war.


  »Die ist sicher«, sagte ich und betrat die Fußgängerbrücke aus Titangeflecht. Eine Etage tiefer hatten Boote am inneren Anlegering festgemacht. Gemma folgte mir, hielt sich aber am Geländer fest. Ich zeigte auf die Warte aus Milchglas über uns, die quietschend im Wind schwankte. »Das ist die Ranger-Station.«


  Gemma runzelte ängstlich die Stirn, als sie das Wasser im Anlegeschacht unter sich brodeln und schäumen sah.


  »Hast du Höhenangst?«, fragte ich und ging dabei rückwärts, um ihr ins Gesicht sehen zu können.


  »Ich stürze nur nicht gern ab«, sagte sie gepresst und sprang an mir vorbei auf die Plattform des Turms.


  Als sie den Rufknopf am Aufzug drückte, öffneten sich die Türen zu einer durchsichtigen Kabine mit einer Metallsäule in der Mitte. Gemma las die Schilder auf der Bedienungstafel: »Ausguck, Oberdeck, Unterkünfte, Service, Freizeitbereich, Zugangsdeck.«


  »Na toll!«, schnaubte sie. »Das ist alles so klar wie versmogte Luft.«


  »Ausguck und Oberdeck sind die einzigen Ebenen, die über Wasser liegen.« Ich drückte den Knopf zur Service-Etage.


  Als der Fahrstuhl den Schacht hinabglitt, lehnte sich Gemma gegen die Wand aus Plexiglas und blickte zu den Menschen hinauf, die über die Fußgängerbrücken liefen. Der Aufzug wurde immer schneller, sauste am inneren Anlegering vorbei und tauchte unter Wasser. Gemma schnappte erschrocken nach Luft, aber ich entspannte mich. Vom Meer umgeben, war mir gleich bedeutend wohler zumute.


  Geräuschlos stürzten wir durch das schimmernde Wasser. Dann bemerkte Gemma den Schlitz neben dem Schild für den Freizeitbereich. »Wozu ist der gut?«


  »Wenn man dorthin will, muss man sich mit einer Karte als Erwachsener ausweisen.«


  »Freizeitbereich ist also nur eine nette Umschreibung«, vermutete sie.


  »Die Aufschrift Saloon und Spielhölle hätte nicht aufs Schild gepasst.«


  An den Tragseilen tauchte der Aufzug immer weiter hinab in das dunkler werdende Blau. Ein Schwertfisch, angelockt vom Licht, huschte an uns vorbei.


  »Ist der riesig!«, staunte Gemma.


  »Und dabei ist er noch ein ganz junger Kerl«, sagte ich und betrachtete den Zwei-Meter-Fisch. »Ausgewachsene Schwertfische sind doppelt so groß.«


  Mit einem Schlag seines silbernen Schwanzes schoss er davon. Gemma ging an der Scheibe entlang, um ihm nachzublicken.


  »Ich habe heute mehr Tiere gesehen als in meinem ganzen Leben zuvor.« Sie betrachtete eine goldene Wolke von Gelbschwanzmakrelen. »Wenn man Ratten und verwilderte Hunde nicht mitrechnet.«


  »Dann sag mir doch noch mal, weshalb die Menschen über Wasser leben wollen«, fragte ich belustigt.


  Mit einem wehmütigen Lächeln betrachtete Gemma die Fische. Dreißig Meter unter uns lag die Station, so groß wie ein Transatlantik-Zeppelin. Wir glitten in den Fahrstuhlschacht des Gebäudes.


  Zwei Stockwerke tiefer öffneten sich die Türen. »Willkommen auf der Hauptstraße«, rief ich Gemma zu, als wir auf das Servicedeck hinaustraten. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, alle Schaufenster waren unbeleuchtet.


  Gemma blickte in ein leeres Schaufenster nach dem anderen. »Warum ist hier alles geschlossen?«


  »Die Geschäfte waren noch nie offen.« Ich führte sie in einen Gang, der von dem Hauptweg abzweigte. »Die Regierung dachte, dass sich hier viele neue Geschäfte ansiedeln würden, aber das ist nicht passiert.«


  »Weshalb nicht? Auf dem Oberdeck waren doch auch Hunderte von Käufern.«


  »Hier unten geht es ziemlich derb zu. Also sieh zu, dass du vor Einbruch der Dunkelheit wieder auf dem Festland bist, dann kommen nämlich die Minenarbeiter zurück.«


  »Ich gehe erst, wenn ich meinen Bruder gefunden habe«, sagte sie ernst.


  Ich blieb stehen. »Nein. Du verstehst nicht. Heute ist Freitag. Diese Männer verbringen die ganze Woche auf dem Meeresgrund und…«


  »Bitte! Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich bin hart im Nehmen.«


  Hart im Nehmen? Wäre ich nicht so verblüfft gewesen, hätte ich laut gelacht.


  »Egal. Niemand wird mich beachten. Ich sehe aus wie jedermanns kleine Schwester.« Entschlossen warf sie den Zopf über die Schulter und ging auf die durchsichtige Wand am Ende des Gangs zu.


  »Wie meine aber nicht.« Ich holte sie ein und beschloss, dieses Thema erst mal ruhen zu lassen. Ich würde ihr später erklären, wie es hier zuging, wenn die ganzen Krawallmacher kamen.


  Wir bogen in den äußeren Korridor ein. Die Außenwand war völlig verglast– glatt im Inneren, aber schuppig auf der Außenseite. Die großen Scheiben verzerrten den Blick nur dort, wo sie einander überlappten.


  Gemma blieb stehen, als staunte sie über den Ozean, doch dann sah sie mich von der Seite an. »Weshalb wolltest du eigentlich nicht, dass dich diese Frau anfasst? Sie war doch sehr hübsch.«


  Ich verzog das Gesicht. Topsider hatten merkwürdige Vorstellungen von Schönheit, ihnen gefielen ja auch Wolkenkratzer besser als Korallenriffe.


  »Mich interessiert nicht, wie x-beliebige Leute aussehen«, gab ich zurück. »Ich will nicht von irgendwelchen Fremden befummelt werden. Dass sie mich anstarren und ausfragen, ist schon schlimm genug.«


  »Was fragen dich die Leute denn so?« Wir waren inzwischen vor dem Versammlungsraum angekommen.


  »Privates«, sagte ich knapp.


  »Zum Beispiel?«


  Aufgebrachte Stimmen drangen durch die geschlossene Tür. Das beunruhigte mich. Unsere Gemeindeversammlungen arteten doch sonst nie in Brüllorgien aus.


  »Komm schon!«, drängte Gemma. »Nenn mir ein Beispiel!«


  Sie brachte mich damit auf die Palme, also sagte ich ihr die Wahrheit. »Zum Beispiel: Glänzt du überall?«


  »Oh.« Ihre Augen blitzten schelmisch auf. »Und, tust du das?«


  Ohne darauf zu antworten, öffnete ich die Tür zum Versammlungsraum einen Spaltbreit und schaute hinein. In einem Halbkreis waren Stühle aufgestellt, aber die meisten der Anwesenden standen. Viele von ihnen trugen Tauchanzüge. Es waren vielleicht fünfzig Leute– also war ungefähr jeder Achte, der in den Unterseeischen Siedlungen wohnte, erschienen. Obwohl sie mir den Rücken zuwandten, spürte ich ihre Anspannung.


  Ich erkannte einige von unseren Nachbarn. Benton Tupper, der Abgeordnete unseres Territoriums beim Staatenbund, stand auf dem Podium und sah aus wie ein Riesenbaby mit seinen flaumigen Haaren und den Pausbacken. Jeder der fünfundvierzig Staaten sandte zwei Vertreter in die Versammlung, die für ihr Land abstimmten. Unser kleines Gebiet hatte nur einen Abgeordneten, der nicht abstimmen durfte. Schlimmer noch, er war nicht einmal von uns aufgestellt worden. Die Versammlung hatte uns Benton Tupper zugeteilt und wir konnten nichts daran ändern. Es war aber immerhin besser, als gar niemanden zu haben, so wie es bei den Ozeanstädten der Fall war. Doch wenn man ehrlich war, hatten die anderen Staaten auch nicht viel zu sagen. Die Regierung ließ die Vertreter nur alle zwanzig Jahre wählen. Seitdem die Große Flut zur Staatskrise erklärt worden war, lebten wir unter Notstandsgesetzen, was bedeutete, dass gewisse Rechte außer Kraft gesetzt waren. Nach jeder abgesagten Wahl erklärten die Abgeordneten: »Man sollte seine Mannschaft nicht mitten im reißenden Strom wechseln.« Eine treffende Redewendung, in Anbetracht der Tatsache, dass inzwischen zwanzig Prozent des Kontinents unter Wasser lagen.


  Tupper strich den Ärmel seiner blauen Amtstracht glatt und sagte: »Nun, was erwartet ihr denn? Ihr besitzt große Ländereien, folglich müsst ihr auch saftige Steuern zahlen.«


  »Saftig ist nicht das richtige Wort!«, rief jemand, aber ich konnte nicht sehen, wer es war.


  Ich legte einen Finger an die Lippen, hielt Gemma die Tür auf und wir huschten in den hinteren Teil des Raums.


  »Anstatt euch zu beschweren, solltet ihr dem Staatenbund dankbar sein, dass ihr eure Steuern in Naturalabgaben entrichten dürft.«


  »Wir würden aber lieber bar zahlen.«


  Ich erkannte die entschlossene Stimme sofort. Mum stand links vom Podium. Dad witzelte immer darüber, dass sie wie eine Amazone aussah, aber nur, weil sie so groß war. Sie war Wissenschaftlerin, keine Kämpferin. Als sie das Wort ergriff, wirkte sie ernst, aber nicht zornig.


  »Auf dem Markt würden wir für unsere Früchte den dreifachen Preis erhalten, den die Regierung für angemessen hält, und das wissen Sie genau.«


  Neben ihr saß mein Vater. Er hatte die Füße von sich gestreckt und sah so aus wie immer, wenn ihn ein Problem beschäftigte. Gedankenverloren fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, sodass es wie die Stacheln eines Kugelfisches zu Berge stand. Doc Kunze, der gut zehn Jahre jünger war als Dad, hatte einen Gesichtsausdruck, der viel eher meinen Empfindungen entsprach. Er hatte seine langen Beine ebenfalls ausgestreckt und wirkte auf den ersten Blick entspannt. Aber er runzelte so grimmig die Stirn und seine Mundwinkel hingen so tief herab, dass sie in dem dunklen Gestrüpp seines Bartes verschwanden. Was noch verräterischer war: Der Doc massierte erst die eine vernarbte Hand, dann die andere, und das machte er nur, wenn er außer sich war.


  »Naturalien oder bar«, sagte Raj Dirani höhnisch und stieß seine Seegraszigarre in Benton Tuppers Richtung, »der Staat lässt uns ausbluten.«


  Neben mir trat Gemma nervös von einem Fuß auf den anderen. Ich glaube, Raj machte einen ganz schön verwegenen Eindruck auf sie mit seinem Taucheranzug, der halb offen stand und sein Brusthaar sehen ließ, das dichter war als das einer Robbe.


  »Und was bekommen wir dafür?«, knurrte er. »Ein lausiges bisschen Nachschub, den man uns verbilligt anbietet, einen Ranger, der wasserscheu ist, und einen Arzt, der nicht einmal die Faust ballen kann. Nichts für ungut, Doc.«


  Mit einem verlegenen Grinsen tippte der Doc an seine Hutkrempe und nickte in die Runde. Es stimmte nicht ganz. Der Doc konnte sehr wohl eine Faust machen, er konnte nur niemanden operieren. Aber was spielte das schon für eine Rolle? In unserem Gebiet gab es ohnehin kein richtiges Krankenhaus.


  »Wir bekommen gar nichts verbilligt«, sagte Dad und erhob sich. »Zumindest nicht in letzter Zeit. Die Regierung hat uns seit Monaten kein Liquigen geschickt. Wir müssen jetzt schon auf die eisernen Reserven der Handelsstation zurückgreifen.« Er deutete auf den leeren Glastank in der Ecke, der sonst zum Nachfüllen diente. »Ich hoffe für Sie, die untere Station sinkt nicht, während Sie hier zu Besuch sind, Abgeordneter Tupper.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte der Mann seelenruhig.


  Feuchtkalte Finger berührten meine Hand. »Das war ein Scherz, oder nicht?«, flüsterte Gemma. »Die Station kann doch nicht wirklich untergehen?« Ihr Gesicht war bleicher als eine Perle und fast ebenso durchsichtig.


  In diesem Augenblick schwankte der Raum, weil unten im Zugangsdeck ein großes Boot beim Auftauchen an den Moonpool gestoßen war. So etwas passierte oft. Aber Gemma wusste das anscheinend nicht.


  »Wird dir jetzt schlecht?«


  »Nein«, erwiderte sie gekränkt, doch dann fügte sie hinzu: »Vielleicht doch.«


  Ich schob den Abfalleimer mit dem Fuß näher an sie heran.


  »Also, wenn alle ihre Beschwerden vorgebracht haben«, fuhr Tupper fort, »komme ich nun zum eigentlichen Grund meines Besuches.«


  Gemma stupste mich am Arm. »Kann sie untergehen?«


  »Ja«, flüsterte ich zurück. »Aber das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«


  Da räusperte sich der Abgeordnete vernehmlich. »Im Auftrag der Regierung bin ich hierhergekommen, um sämtliche Bewohner des Benthic-Territoriums zu bitten, bei der Gefangennahme der Seablite-Gang behilflich zu sein.«


  In der Runde erhob sich ungläubiges Gemurmel. Die Station schwankte erneut. Ich hörte, wie Gemma würgte, jedoch nicht vor Verwunderung.


  Ich zog die Tür auf. »In der Vorhalle ist eine Frischluftdüse. Stell dich darunter, dann geht’s dir gleich wieder besser.« Sie nickte und schwankte aus dem Saal.


  Jemand rief: »Das ist der Job des Rangers!«


  Ranger Grimes sah noch verschwitzter aus als sonst. Er zog ein Pillenfläschchen aus der Tasche.


  »Aber natürlich muss ihm jemand dabei helfen«, sagte Benton Tupper mit einem widerlichen Grinsen.


  Der Ranger nahm seinen Hut ab– wahrscheinlich, weil ihm das kastanienrote Haar am Kopf klebte. »Versucht ihr mal, das ganze Meer nach so einem verfluchten U-Boot abzusuchen«, knurrte er und riss den Verschluss so heftig von dem Fläschchen, dass sich die Pillen über den ganzen Fußboden verstreuten. Seine Kopfschmerzen mussten schlimm sein, denn er kniete sich sofort hin und sammelte die Tabletten wieder ein.


  Der Abgeordnete beachtete ihn nicht weiter und breitete die Arme aus. »Ihr wollt doch immer, dass die Unterseeischen Gebiete noch unabhängiger werden, fordert Selbstbestimmung. Dann solltet ihr diese Chance ergreifen. Jetzt habt ihr die Gelegenheit zu beweisen, dass ihr selbst für Frieden in euren Siedlungen sorgen könnt.«


  »Wie wollt ihr die Gefangenen– tot oder lebendig?«, fragte Raj.


  Tupper lächelte. »Das bleibt euch überlassen«, sagte er mit einer Kälte in der Stimme, bei der selbst eine Leiche noch eine Gänsehaut bekommen hätte.


  Ich mochte wahrhaftig auch keine Gesetzesbrecher, aber so mir nichts, dir nichts ein Todesurteil auszusprechen, ging dann doch zu weit. Ich war nicht der Einzige, der so dachte. Dad trat vor. Jetzt war er wirklich wütend.


  »Und wenn wir uns schlichtweg weigern, einen Suchtrupp aufzustellen?«, wollte er wissen.


  »Das hätte drei schwerwiegende Nachteile.« Tupper streckte einen Finger, den ein dicker Goldring einschnürte, in die Höhe. »Erstens: Die Regierung wird keine Vorräte mehr an die Siedlungen liefern, solange die Seablite-Gang nicht hinter Schloss und Riegel sitzt.«


  Keiner sagte ein Wort. Diese Ankündigung kam nicht überraschend. Alle wussten, dass die Regierung durch die gestohlene Fracht viel Geld verloren hatte.


  Ich riss die Tür auf und sah Gemma unter der Frischluftdüse in der Vorhalle stehen. Sie winkte mir matt zu.


  »Zweitens.«


  Ich drehte mich um. Tupper streckte einen weiteren dicken Finger in die Höhe und sagte: »Dr.Kunze wird aufs Festland zurückberufen.«


  Der Doc stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf. »Dr.Kunze hat nicht die Absicht zu gehen.«


  »Sie sind Angestellter der Regierung, Doc«, erinnerte ihn der Abgeordnete. »Noch dazu kein besonders angesehener.«


  Der Doc senkte den Blick. Obwohl sein dunkles Haar den größten Teil seines Gesichts verbarg, sah ich doch, dass er knallrot angelaufen war. Ich kochte innerlich. Alle vermuteten, dass er in seiner Personalakte einen dicken Verweis stehen hatte. Dasselbe galt für den Ranger. Warum sonst hatte man sie in eine Versuchssiedlung geschickt, weit ab von der Zivilisation? Aber viele Pioniere versuchten ihr Glück unter der Meeresoberfläche, um ganz von vorne anzufangen. Und es galt ein ungeschriebenes Gesetz: Wenn jemand hart arbeitete und der Allgemeinheit diente, schnüffelte man nicht in seiner Vergangenheit herum. Erst recht nicht in der Öffentlichkeit.


  »Ich kann jederzeit kündigen und auf eigene Rechnung eine Praxis hier unten aufmachen«, sagte der Doc leise, aber seine dunklen Augen blitzten vor Wut.


  »Nicht, wenn man Ihnen die ärztliche Zulassung entzieht«, konterte Tupper. »Sie werden dorthin gehen, Doktor, wohin man sie schickt.« Dann reckte er den dritten Finger in die Höhe. »Drittens: Die Regierung stellt jegliche Unterstützung für weitere neue Siedlungen ein.«


  »Nein!«, schrie ich, und es war mir egal, dass ich die Versammelten dadurch auf mich aufmerksam machte. Denn der Abgeordnete Tupper hatte soeben mit ein paar leicht dahingesagten Worten meine Zukunftspläne platzen lassen. Wenn ich nicht mein eigenes Land unter dem Meer bestellen konnte, was sollte ich dann tun? In eine der Schachteln über Wasser ziehen? Dann erginge es mir schlimmer als einem Fisch am Strand.


  Dad kam auf mich zugeeilt. Er sah nicht sonderlich glücklich aus.


  »Die Startprämie ist kein Gnadengeschenk«, protestierte Mum aufgebracht. »Die Investition macht sich dreifach bezahlt durch die Ernteerträge, andernfalls verliert der Siedler sein Land.«


  »Die neuen Bestimmungen müssen ja nicht für immer gelten«, beschwichtigte Tupper sie aalglatt. Am liebsten hätte ich einen Stuhl nach ihm geworfen. »Da ihr das Land hier unten wie eure Westentasche kennt, werdet ihr die Seablite-Gang in null Komma nichts ausradiert haben. Und wenn ihr sie gefangen habt– tot oder lebendig–, wird der Staatenbund noch einmal über die Vorteile nachdenken, die es mit sich bringt, wenn er den Unterseeischen Gebieten dabei hilft, zu wachsen und zu gedeihen.«


  »Wenn die Siedlungen bis dahin überleben«, sagte ich bitter, woraufhin Dad mich wie ein kleines Kind aus dem Saal schubste.


  Gemma stand ein Stückchen weiter weg im Gang und betrachtete eine riesige Lederschildkröte, die draußen vorbeischwamm, aber Dad bemerkte sie gar nicht.


  »Ty, dieses Treffen hier ist wichtig«, flüsterte er und schloss die Tür hinter uns.


  »Das habe ich gehört.« Noch einmal über die Vorteile nachdenken und blablabla– lauter falsche Versprechungen, mehr nicht. »Der Bund kann nicht einfach die Gesetze ändern und uns befehlen, Outlaws zu fangen.«


  Dad gab mir ein Zeichen, dass ich leiser sprechen sollte. »Zerbrich dir darüber doch nicht den Kopf.«


  »Du hast gut reden. Wenn die Territorien aufgegeben werden, ehe ich achtzehn bin…«


  »Hör zu, ich muss wieder reingehen.« Seine Stimme klang rau und um seinen Mund waren ein paar neue Fältchen zu erkennen. »Weshalb bist du hier? Ist etwas passiert?«


  Ich zögerte. Wenn ich ihm sagte, dass die Gesetzlosen wahrscheinlich einen Schürfer umgebracht hatten, würde das den Druck, den der Abgeordnete auf die Siedler ausübte, nur noch weiter erhöhen.


  »Nein, nein. Nichts von Bedeutung.« Ich würde es meinen Eltern und den anderen Siedlern später erzählen, wenn sich Tupper wieder zum Festland aufgemacht hatte.


  Dad hatte die Hand schon auf die Türklinke gelegt, fragte dann aber stirnrunzelnd: »Du bist einfach so, ohne Grund, zur Handelsstation gekommen?«


  Ich dachte rasch nach, dann sagte ich: »Gemma möchte sich unser Anwesen anschauen.«


  »Gemma?« Jetzt erst bemerkte er sie. Dad zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Hallo.«


  Ich konnte ihr nicht ins Gesicht sehen, aus Angst, sie würde sich über meine Worte totlachen.


  Doch sie sagte nur »Hi« und kam, ohne zu zögern, auf uns zu. »Es tut mir leid, dass wir die Versammlung gestört haben.«


  Verwirrt blickte Dad von mir zu ihr und wieder zurück. »Sind deine Eltern auf dem Markt?«, fragte er sie.


  Ich entschied mich für die einfachste Erklärung. »Ihr Bruder lebt hier unten. Als Schürfer«, sagte ich daher. »Dürfen wir das große Boot nehmen? Nur kurz. Ich komme zurück und hole dich und Mum ab.« Ich zwang mich, nicht unruhig herumzuzappeln, als Dad mich nachdenklich musterte.


  »Wir werden mit Pete fahren«, sagte er schließlich. »Geht ihr beiden nur und amüsiert euch.« Und dann fügte er hinzu: »Ich freue mich, dass du zu uns heruntergekommen bist, Gemma.«


  Sie strahlte. »Wie nett von Ihnen.«


  »Ty kann sich sonst mit niemandem wie dir unterhalten.«


  »Sie meinen, mit einem Topsider?«


  »Mit einem Teenager«, verbesserte Dad sie lächelnd.
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  »Bist du wirklich der Einzige in den ganzen Territorien?«, fragte Gemma.


  Ich schlug das Ruder scharf ein und wendete das große Familienboot rasanter als nötig. »Der einzige Teenager schon, aber nicht das einzige Kind.« Ihre Frage gab mir das Gefühl, ein seltenes Ausstellungsstück zu sein. »Wir sind insgesamt zweiundzwanzig.«


  Sie prustete los. »Wenn ich bei uns mit zweiundzwanzig Mädchen unter der Dusche stehe, dann ist das fast so was wie eine Privatveranstaltung– hey, pass auf!«


  In dem mitternachtsblauen Wasser vor uns schoss plötzlich eine glitzernde Wand wie ein Geysir aus dem Meeresgrund. Ich lächelte, weil Gemma so erschrocken war.


  »Das ist unser Zaun. Er ist dazu gedacht, unsere Tiere drinnen und die Haie draußen zu halten.«


  »Woraus besteht er?« Als das Boot darauf zufuhr, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Aus Luftblasen!«


  Das Fahrzeug stieß an die Mauer aus Luftblasen und glitt dann mitten hindurch. Gemma staunte über das Licht, das so hell war wie ein Sommertag auf der Erdoberfläche. Fische umschwärmten das Boot, dann schwirrten sie davon und gaben den Blick frei auf grüne Felder, so weit das Auge reichte. In der Ferne zog eine Gruppe größerer Fische über den sich wiegenden Seetang, der von den Scheinwerfern an unserem Haus beleuchtet wurde.


  »Ach du heißer Straßenteer!«, flüsterte sie und drehte sich in alle Richtungen, damit ihr auch ja nichts entging.


  »Ja, das ist wirklich großartig«, stimmte ich ihr zu. Ich war stolz auf das, was meine Eltern dem Schlamm abgetrotzt hatten. Insbesondere weil vor siebzehn Jahren alle behauptet hatten, dass so etwas unmöglich sei. Eine unerklärliche Trauer legte sich mir wie ein Fangarm ums Herz. Ich hatte mir die Stelle für mein eigenes Anwesen schon ausgesucht und öfter, als ich je zugeben würde, die achtzig Hektar des herrenlosen Landes ausgemessen. Das Land war einzigartig– es war schön und es wimmelte von Tieren. Doch daran durfte ich jetzt nicht denken.


  Ich zeigte auf einen Schwarm von blassrosa Fischen. »Als Nebenerwerb verkaufen wir Barsche, aber hauptsächlich leben wir von Seetang und Plankton.«


  »Plankton?«


  »Unsere Planktonwiese liegt oben an der Wasseroberfläche.« Sie blickte immer noch verdutzt drein, deshalb fügte ich hinzu: »Du isst jeden Tag Plankton. Diese grüne Masse, die unters Essen gemischt wird. Was dachtest du denn, woraus sie besteht?«


  »Nicht aus Plankton.«


  In diesem Moment schoss eine winzige, leuchtende Krabbe aus dem Blasenstrudel und blieb am Aussichtsfenster hängen.


  »Schau mal!«, rief Gemma aufgeregt. »Eine Gemme des Ozeans.«


  »Ja«, sagte ich. »Sie wurde von der Strömung der Luftblasen angezogen und hat die Abenteuerreise ihres Lebens hinter sich.«


  »Oh!«, schrie Gemma auf, als eine Wolke blauer Fische an uns vorbeiwirbelte, und kletterte nach hinten auf den Rücksitz, um sie länger beobachten zu können. »Die esst ihr doch nicht, oder?«


  »Nein. Mum hält sie nur, weil sie so schön sind. Wie Blumen in einem Garten, sagt sie immer.«


  »Aber es sind doch eigentlich Tropenfische.« Gemma rutschte wieder nach vorn auf ihren Sitz. »Wie schaffen sie es, in dieser Tiefe zu überleben?«


  »Das Meerwasser ist überall gleich. Wir erwärmen es bloß und fügen Licht und Sauerstoff hinzu. Die Blasen«, ich zeigte auf den Zaun, der von dieser Seite aus silbrig glänzte, »lassen auch die Wärme nicht entweichen.«


  Ich merkte, dass sie mich prüfend ansah, und verkrampfte mich sofort.


  Sie wurde rot und murmelte entschuldigend: »Deine Hautfarbe ist einfach faszinierend.« Sie zeigte auf eine schwimmende Plattform zwischen den Feldern. »Wozu sind diese Käfige?«


  Ich lehnte mich zurück, weg von den Instrumenten, denn das blaue Licht ließ die phosphoreszierenden Partikel meiner Haut nur noch mehr leuchten. Wenigstens hatte sie faszinierend gesagt, nicht unheimlich. Ich steuerte auf die Plattform zu, auf der Käfige und Behälter in Reih und Glied standen.


  Im Vorbeifahren erklärte ich Gemma, was sich in den Behältnissen befand. »Hummer, Krabben, Garne…« Gemmas Aufschrei unterbrach mich. »Was ist denn?«


  Aufgeregt zeigte sie auf einen entlegeneren Teil der Farm und kreischte: »Schau dir diese gigantische Qualle an!«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Das ist unser Haus.« Es sah wirklich aus wie eine Riesenqualle, deren Tentakel im Seetang waberten– vorausgesetzt, Riesenquallen könnten so groß wie ein Blauwal werden.


  Erstaunt fragte Gemma: »Ein Haus? Aber es ist so wabbelig wie ein Pilz!«


  »Ich weiß. Eure Wolkenkratzer haben feste Wände und sind auf Erde gebaut. Hier unten ist es anders. Hier braucht ein Haus Raum, um sich zu bewegen. Die kleineren Gebäude sind Nebengebäude, in denen wir unsere Ziegen und Hühner halten.«


  »Ihr haltet auch Landtiere?«


  »Nicht, um sie zu verkaufen. Nur wegen der Milch und der Eier.« Was mich daran erinnerte, dass ich noch jede Menge Arbeit zu erledigen hatte.


  Als wir uns der großen, pulsierenden Glocke näherten, entspannte sich ihre Miene. »Das ist wunderschön.«


  »Dad hat es nach dem Vorbild der wirbellosen Tiere gebaut, die hier unten leben. Meistens orientiert er sich an Quallen. Solche Formen sind im Wasser am besten geeignet.«


  »Dein Vater hat all die Gebäude hier unten entworfen?«


  »Nicht alle, aber viele.« Dachte sie etwa, ich wollte angeben? Ich fühlte mich zu einer Erklärung genötigt. »Meine Eltern gehörten zu dem Forscherteam, das die ersten Anwesen errichtet hat. Mum ist Spezialistin in Aquakultur. Das ist der Fachbegriff für Tiefseelandwirtschaft.«


  Wir fuhren an unserem Haus vorbei. Durchsichtiger Kunststoff hüllte das schwimmende Gebäude ein, und wabenartige Wände, die mit aufgeschäumtem Metall gefüllt waren, verliehen ihm seine Form. Ich lenkte das Boot an ein großes Sichtfenster und zeigte auf den Wohnraum dahinter.


  »Siehst du, wir leben gar nicht so viel anders als ihr.«


  Gemma zog die Augenbrauen hoch. »Ja, klar. Bei uns schwimmen auch vor jedem Fenster Fische vorbei.«


  »Okay, mal davon abgesehen.« Ich ließ das Boot durch einen Schwarm Roter Schnapper in die Tiefe sinken.


  »Mal davon abgesehen«, ahmte sie mich nach, »ist euer Haus wie jede Wohnung in einer Schachtelstadt. Nur dass ein Zimmer hier so groß ist wie dort ein ganzes Apartment. Und dass es nicht in einen mit düsteren Graffiti besprühten Betonturm eingezwängt ist.«


  »So schlimm kann es doch gar nicht sein.«


  »Natürlich nicht, manche Leute haben zwei Zimmer«, sagte sie schnippisch, aber dann wurde sie ernst. »Die meisten Menschen leben in billigen Wohnungen unterhalb von beweglichen Gehwegen und Eisenbahnröhren, wo es immer schattig ist.« Sie betrachtete das viele Grün. »Eigentlich sind wir da oben das Dunkle Leben.«


  In einem Hangar unter dem Haus war eine Erntemaschine vertäut. Ich drückte auf einen Knopf der Instrumententafel und das große Boot schwebte auf die leuchtende Öffnung an der Unterseite des Gebäudes zu.


  »Das ist der Moonpool«, erklärte ich auf ihren fragenden Blick hin. »Eine Art Taucherglocke. Das Haus steht unter einem sehr hohen Druck, damit das Meer nicht eindringen kann.«


  Wir tauchten in dem kreisrunden Raum des Moonpools auf. Durch die Wände aus Metallschaum schimmerte das Wasser von draußen, sodass der Feuchtraum wie durchnässt wirkte.


  »Ich kapiere es immer noch nicht«, sagte Gemma. »Weshalb läuft der Pool nicht über?«


  »Hast du jemals einen Eimer verkehrt herum unter Wasser gedrückt?« Ich ließ die Luke aufspringen, dann blickte ich zu Gemma hinüber und sah, dass sie nickte. »Der Eimer ist unser Haus«, erklärte ich, während ich hinausstieg und auf der gekrümmten Fahrzeugfläche balancierte. »Die Luft, die im Inneren eingeschlossen ist, verdrängt das Wasser und lässt es nur bis zu einer gewissen Höhe steigen.«


  »Bis der Eimer umkippt«, bemerkte Gemma nervös, während sie in der Luke stand und sich umblickte.


  »Unser Haus kippt nicht um«, versicherte ich ihr. »Metallketten halten es im Gleichgewicht, und diese Ketten sind fest im Meeresboden verankert.«


  Über uns lief ein Steg an den runden Wänden entlang. Wären wir in einem der beiden kleinen Boote gekommen, hätte ich es mit einem Haken aus dem Wasser ziehen müssen. Aber das Familienboot war zu groß, um es im Inneren des Hauses abzustellen.


  »Übrigens«, sagte ich, als ich auf den vom Wasser überfluteten Rand des Moonpools sprang, »wir mögen es nicht, wenn man uns das Dunkle Leben nennt.«


  »Weil ihr nicht wirklich im Dunkeln lebt?« Misstrauisch musterte sie den Spalt zwischen dem Boot und dem Rand des Pools.


  »Nein. Weil es eine wissenschaftliche Bezeichnung für Bakterien ist, die ohne Licht auskommen. Und wir sind keine Bakterien.« Ich durchquerte den Feuchtraum und sagte, ohne mich nach ihr umzudrehen: »Spring einfach.«


  Im Betriebsraum überprüfte ich die Monitore, warf einen Blick auf die Werte– Druck, Atmosphäre, Temperatur– und vergewisserte mich, dass das Herz unseres Hauses noch richtig schlug. Ich hörte, wie Gemma mit einem Platschen auf der Kante des Moonpools landete. Zufrieden, dass alles im Haus funktionierte, wie es sollte, kehrte ich zu ihr zurück und zeigte ihr, wo sie ihren Helm, ihre Handschuhe und ihre Stiefel ablegen konnte. Dann steckte ich unsere Liquigen-Packungen in die Füllvorrichtungen an der Wand und sagte: »Sie werden automatisch nachgefüllt.«


  Während ich das Videofon anschaltete, um nachzusehen, ob neue Nachrichten eingegangen waren, sah Gemma sich im Feuchtraum um. »Wozu um alles in der Welt braucht eine Familie so viel Platz?«


  Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, weil sie so empört klang. Im Gegensatz zu Licht und Luft mussten wir Platz nicht erst herbeischaffen.


  »Zum Beispiel für die Fahrzeuge«, antwortete ich. Die Ausrüstung allein nahm die gesamte rechte Seite des Feuchtraums ein. »Die Medi-Dusche ist dort drüben.« Ich deutete auf eine Tür zur Linken. »Im Umkleideraum.«


  »Die was?«


  »Die medizinische Dusche. Dort kannst du nicht nur duschen, sondern auch deine Organfunktionen überprüfen lassen. Das solltest du vorsichtshalber tun.«


  Aber Gemma interessierte sich mehr für das riesige Fenster an der gegenüberliegenden Seite des Moonpools. Hinter der Scheibe wucherte ein Urwald.


  »Das ist ein Treibhaus, hab ich Recht?«, fragte sie. Etwas platschte neben dem großen Boot. Gemma wirbelte herum. »Was war das?«


  »Wahrscheinlich meine Schwester. Ich sage ihr besser Bescheid, dass du hier bist.« Als ich mich am Moonpool niederkniete, gesellte sich Gemma zu mir. Ich beobachtete die Schatten unterhalb des Hauses, aber von Zoe war nichts zu sehen. »Was zum Teufel ist da unten los?«


  Als sich Gemma, die Hände auf die Knie gestützt, vorbeugte, bewegte sich etwas an der Moonpoolleiter. »Was war das?«, fragte sie noch einmal mit stockendem Atem.


  »Verflixt noch mal, das wüsste ich auch gern.« Als ich mich ebenfalls vorbeugte, um besser sehen zu können, schoss mir plötzlich eine Ladung Gischt entgegen. Entsetzt wich ich zurück. Dann sah ich, wie eine scheußliche, schlangenartige Kreatur aus dem Wasser kam. Die Augen waren gelbe Schlitze und auf dem Rücken prangte eine rote Flosse, die mich an eine blutrote Klinge erinnerte. Gemma klammerte sich an meinen Arm und wollte mich wegziehen. Einen Augenblick lang schwebte die Kreatur direkt über uns. Dann stürzte sie mit weit aufgerissenem Maul auf mich herab.


  Der Kiefer der Seeschlange klatschte auf meinen Schenkel. Ich stöhnte auf und wartete darauf, dass sie ihre Zähne in meine Haut bohrte– aber der Schmerz blieb aus. Statt sich mit mir im Maul auf und davon zu machen, blieb das Ungeheuer in meinem Schoß liegen. Der Kopf rollte schlaff zur Seite. Das Tier war tot.


  »Mach schon, zieh sie hoch!«, ertönte eine dumpfe Stimme. Und schon kam eine kleine Person in grünem Taucheranzug über den Rand des Moonpools geklettert. Das war natürlich Zoe. »Stell dich nicht an wie ein Baby, Ty«, sagte sie, während sie ihren Helm öffnete. »Sie kann dir nichts mehr tun.«


  Ich bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, aber sie ließ nur achtlos ihren Helm auf den Boden fallen, sodass er noch ein Stück weiterrutschte.


  »Verdammt!« Ich schleuderte den Kopf des rotflossigen Reptils von mir und stand auf. »Sag mir das nächste Mal Bescheid, bevor du mit toten Tieren um dich wirfst.«


  Zoe ignorierte meine Worte. Sie schüttelte ihre zerzausten Locken, streifte die Tauchhandschuhe ab und schleuderte sie quer durch den Raum. Sie landeten weit neben ihrem Schrank.


  Als sie den Korb von ihrer Taille band, sagte ich warnend: »Untersteh dich, den hier auszuleeren!« Doch es war schon zu spät. Schwungvoll kippte sie die toten Fische aus, sodass sie über den Boden glitschten. Eine Flunder rutschte bis vor die Spitze von Gemmas Stiefel. Zoe blickte von der Stiefelspitze nach oben und kreischte auf.


  »Zoe, du schleppst hier seelenruhig Meeresungeheuer an, aber bei ihrem Anblick fängst du an zu schreien?« Ich zeigte mit dem Daumen auf Gemma.


  »Hi. Ich bin Gemma.« Ohne den Blick von der Seeschlange zu wenden, die noch halb im Moonpool hing, begrüßte Gemma meine Schwester. Zoe hatte uns beiden Angst eingejagt, aber Gemma schien sich von dem Schock schon wieder erholt zu haben. Eines musste ich ihr lassen– sie war hart im Nehmen.


  »Das ist Zoe.«


  Glücklicherweise starrte Gemma Zoe nicht an. Meine Schwester hingegen musterte Gemma unverhohlen und mit offenem Mund, bis ich einen Finger unter ihr Kinn legte und ihren Mund zuklappte.


  »Sie ist neun«, sagte ich zu Gemma, als würde das ihre Reaktion entschuldigen. »Also, was soll ich mit diesem Ding?« Ich schubste das silberschuppige Tier mit dem Fuß weg. »Und wo hast du es gefunden?« Ich war neugierig, doch ich wusste auch, dass Zoe alles um sich herum vergaß, wenn sie erst einmal anfing, von irgendwelchen Tieren zu erzählen.


  Und tatsächlich blickte sie stolz auf die schlaffe Seeschlange. »Das ist ein Riemenfisch, Ty. Wirklich selten. Hilf mir, den Rest von ihm rauszuholen.«


  Auch wenn ich nicht gerade darauf brannte, packte ich den Riemenfisch am Kopf und zerrte ihn aus dem Wasser. Obwohl der schlangenartige Körper bereits um den ganzen Feuchtraum herumreichte, war er noch immer nicht vollständig im Trockenen. Ich zog fast fünfzehn Meter von ihm heraus, bis ich endlich den Schwanz in der Hand hielt. Zoe hüpfte währenddessen um den Riemenfisch herum und bückte sich immer wieder, um ihn zu tätscheln.


  »Deine Schwester ist so schön«, flüsterte Gemma mir zu. »Sie sieht aus wie ein…«


  »Engel?«, fragte ich und ließ den Schwanz zu Boden fallen.


  Gemma wurde rot. »Das hast du schon mal gehört.«


  »Ein- oder zweimal«, gab ich zu. Ich verstand nicht so recht, weshalb sie verlegen war. Sogar Siedler, für die Kinder mit schimmernder Haut ein gewohnter Anblick waren, fanden, dass Zoe wie ein Engel aussah mit ihren großen, strahlenden Augen und den blonden Locken. Aber dieser Eindruck verflog, sobald sie sie besser kennenlernten.


  »Hey, du kleine Krabbe!«, rief ich. »Wo willst du dieses Riesenfischstäbchen denn aufbewahren?«


  »Der ist nicht zum Essen«, sagte Zoe beleidigt. »Ich will ihn als Haustier halten.«


  Ich stöhnte auf. »Zoe, das Tier ist tot. Wahrscheinlich schon verwest. Es wird das ganze Haus vollstinken.«


  Gemma kniete sich nieder und roch an dem Riemenfisch. »Er ist nicht verwest«, sagte sie.


  In einer Ecke zuckte etwas hin und her. Es war die Flunder. Sie hatte bis jetzt reglos dagelegen, aber nun platschte sie über den Boden.


  »Und die ist auch nicht tot«, fügte ich hinzu.


  Ein Fisch nach dem anderen fing an zu zucken, und mit einem Mal, so als hätte man eine Reihe von Dominosteinen angestoßen, zappelten sie alle quietschlebendig umher.


  Ich sah Gemma an. Offensichtlich war ihr der gleiche alarmierende Gedanke gekommen wie mir: Vielleicht war auch der Riemenfisch noch nicht tot.


  Gemma kam gerade in dem Moment auf die Füße, als die Riesenkreatur wieder zum Leben erwachte.
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  Gemma machte einen Satz zurück, während ich dem schnalzenden Leib auswich und zum Waffenschrank stürzte. Das sich windende Tier mit der Harpune zu erledigen, war fast ein Ding der Unmöglichkeit, also griff ich nach einem Elektroschocker. Noch im Umdrehen entsicherte ich die Waffe.


  Aber ehe ich den Riemenfisch damit attackieren konnte, versetzte mir Zoe einen Stoß und schubste mich weg. »Wehe, du tust ihm was!«


  Ich sprang nach links, um sie zu packen, aber sie wich nach rechts aus. Als sie sich zum dritten Mal zwischen mich und den Riemenfisch geworfen und dabei fast die Spitze der Elektroschockpistole berührt hatte, riss mir der Geduldsfaden.


  »Zoe, geh mir aus dem Weg!« Ich stieß sie weg, aber statt zurückzuweichen, ließ sie sich auf den Boden fallen und klammerte sich an meinem Bein fest.


  Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte sie nicht abschütteln. Wie ein Mühlstein hing sie an mir, dabei kreischte sie lauthals: »Ich habe ihn gefangen. Er gehört mir!«


  Auf der gegenüberliegenden Seite sprang Gemma von einer Bank auf die andere und versuchte, sich vor dem peitschenden Schwanz und dem aufgerissenen Maul in Sicherheit zu bringen.


  »Gemma!« Ich warf ihr die Pistole zu und hoffte, dass sie so klug sein würde, nicht die elektrisch geladene Spitze zu berühren.


  Sie fing sie mit beiden Händen auf. »Welches Ende?«, fragte sie, doch dann hieb sie, ohne meine Antwort abzuwarten, auf den Riemenfisch ein, als wollte sie ihn erstechen. Nur dass sie leider danebentraf, denn das Tier hörte nicht auf zu zappeln. Wenigstens hatte sie das richtige Ende auf den Fisch gerichtet.


  Zoe sprang auf die Füße. »Hört auf!« Sie rannte aufgeregt herum, und schließlich gelang es mir, sie einzufangen. Ich packte sie an der Hüfte und hob sie hoch. Sie zappelte sogar noch stärker als der Riemenfisch, der endlich den Weg zum Moonpool gefunden hatte.


  »Nein!«, schrie Zoe, als das Tier ins Wasser glitt und sich dabei entrollte. Mit einem derben Tritt gegen mein Schienbein riss sie sich von mir los und rutschte dem Fisch hinterher, doch noch ehe sie ihn am Schwanz zu fassen bekam, war der Riemenfisch verschwunden. Zurück blieb nur ein leichtes Kräuseln auf der Oberfläche des Moonpools. Mit einem enttäuschten Aufschrei lief Zoe zum Fenster, um zuzusehen, wie sich der Riemenfisch durch den Seetang schlängelte.


  Bockig sagte sie zu mir: »Ich werde Dad erzählen, dass du mich geschubst und gepackt hast.«


  »Nur zu«, erwiderte ich, während meine Anspannung nachließ. »Aber vergiss nicht, ihm auch zu sagen, warum.«


  Ich ging zu Gemma, die nun zweifach bewaffnet war: In der einen Hand hielt sie das grüne Messer, in der anderen den Elektroschocker.


  »Passiert so etwas bei euch öfter?«, fragte sie und händigte mir den Elektroschocker aus.


  »Ziemlich oft«, gab ich zu und betrachtete ihr Messer.


  Sie hielt es in die Höhe. »Das hat mir mein Bruder geschickt.«


  »Hat er es auf dem Meeresboden gefunden?«


  »Ja«, sagte sie begeistert und reichte es mir. »Es ist sehr alt. Aus der Maya-Zeit.«


  Ich nickte, nicht sonderlich überrascht. »Die unterseeischen Erdrutsche, die die alte Ostküste in die Tiefe gerissen haben, brachten auch viel an die Oberfläche.« Ich gab ihr das Messer zurück. »Ein Prachtexemplar.«


  »Richard schrieb, dass es aus einem einzigen Stück Jade geschnitzt sei. Man verwendete es für…«


  »Er weiß, wofür es gebraucht wurde!«, rief Zoe.


  Überrascht blickte Gemma von ihr zu mir.


  »…Menschenopfer«, führte ich Gemmas Satz zu Ende, dann warf ich Zoe einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Wie üblich achtete sie nicht auf mich. »Warte erst mal, bis du Tys Zimmer siehst.«


  »Sie will mein Zimmer gar nicht…«


  »Doch, ich will!«, fiel Gemma mir in den Rücken. »Ich weiß, es gehört sich nicht, jemanden zu unterbrechen. Aber ich möchte alles sehen!«


  Zoe lächelte triumphierend. »Komm mit!«


  »Nicht, bevor du die Fische wieder eingesammelt hast«, sagte ich, aber Zoe stapfte bereits die Treppe hinauf. »Du weißt, wenn Mum und Dad nicht zu Hause sind, habe ich hier das Sagen!«, rief ich ihr nach, während sie nach oben verschwand. Zähneknirschend nahm ich einen Eimer. »Geh schon voraus«, sagte ich zu Gemma. »Ich komme gleich nach.«


  Sie zögerte und betrachtete nachdenklich die Fische, die auf dem Fußboden zappelten. Vielleicht dachte sie, es sei grausam, sie auf dem Trockenen zu lassen.


  »Sie werden ohnehin sterben.« Ich warf eine Makrele in den Eimer. »Zoe verfüttert sie an ihre Haustiere.«


  Als Gemma wieder aufschaute, wirkte sie eher erstaunt als angewidert. »Sie sind völlig unversehrt. Wie hat Zoe sie denn gefangen? Sie hatte doch kein Netz dabei.«


  Ich kniete mich hin, um noch mehr Fische aufzuheben, und vermied es tunlichst, Gemma anzusehen. »Sie stellt Fallen.«


  »Sie hat den Riemenfisch in einer Falle gefangen?«, fragte sie ungläubig. »Warum war er dann betäubt?«


  Darauf hatte ich keine Antwort parat. Zum Glück erschien Zoe wieder auf der Treppe. »Gemma, wolltest du dir nicht Tys Zimmer anschauen? Er hat drei Jade-Messer, die so aussehen wie deins.«


  Ich runzelte die Stirn. Zoe konnte das nur wissen, wenn sie mein Zimmer schon mal heimlich durchstöbert hatte.


  Gemma blickte mich immer noch fragend an, doch dann wandte sie sich ab und folgte Zoe nach oben.


  Ich brauchte eine Weile, um die Fische wieder einzusammeln, aber als ich schließlich in den ersten Stock kam, sah ich, dass die Mädchen noch gar nicht in meinem Zimmer angelangt waren. Gemma musste sich nach allem erkundigt haben, was sie bis hierher gesehen hatte. Jetzt inspizierte sie die Spüle in der Küche, an der sich drei Wasserhähne befanden.


  »Heißwasser, Kaltwasser und Salzwasser«, erklärte ihr Zoe ungeduldig. »Komm weiter!«


  »Wozu braucht ihr Salzwasser im Haus?«, fragte Gemma.


  »Um die Lebensmittel frisch zu halten«, antwortete ich. Ich zeigte auf die Behälter mit lebenden Fischen und Kalmaren, die an der Wand entlang aufgestellt waren.


  Gemma nickte, sagte jedoch kein Wort. Aber als Zoe die Tür zu meinem Zimmer öffnete, was ich ihr sonst niemals erlaubt hätte, erstarrte Gemma vor Bewunderung.


  »Ach du heißer Straßenteer!«, flüsterte sie überwältigt. »Gehört das alles dir?«


  Jetzt, wo sie in meinem Zimmer war, wünschte ich, ich hätte sie schnell wieder hinausbugsieren können. An meinen Wänden reihte sich ein Fach ans andere, jedes randvoll gefüllt mit Schätzen, die ich aus dem Meeresboden gegraben hatte: Äxte, Ringe, Dolche, Kelche, nautische Instrumente, sogar ein glänzender kupferner Tauchhelm. An meinem Bettgestell hingen Halsketten und Amulette und an dem großen Fenster standen primitive Statuen von steinernen Göttinnen. Mit einem Mal kam mir mein Zeitvertreib raffgierig und zwanghaft vor.


  »Ty hat alles selbst gesammelt.« Zoe tanzte mit ausgestreckten Armen um die eigene Achse.


  »Es gehört mir nicht«, antwortete ich auf Gemmas Frage. »Diese Sachen gehören niemandem. Ich bringe sie nur wieder in Ordnung, dann schenke ich sie einem Museum.«


  »Wenn die Mädchen vom Internat das sehen könnten…« Gemma blieb vor einem Fach stehen, in dem etwa ein Dutzend Kronen lagen. »Darf ich eine anfassen?«


  »Such dir eine aus«, erwiderte ich. Sie nahm eine goldene Krone, die mit Rubinen besetzt war. Spanien um 1400, dachte ich automatisch.


  Zoe hörte auf, im Kreis zu tanzen. »Was ist ein Internat?«


  »Dort bringen Eltern ihre Kinder unter, sobald sie sechs Jahre alt sind– wenn sie es sich leisten können. Für mich bezahlt der Staat.«


  Zoe riss verblüfft den Mund auf. »Die Leute schicken ihre Kinder weg?« Ich hatte meine Schwester selten so entsetzt gesehen.


  »Sie kommen an Wochenenden und in den Ferien zu Besuch.«


  Gemma hob den Kopf und bemerkte Zoes mitleidigen Blick. »Das machen alle so.« Sie setzte sich die Krone auf den Kopf. »Internate sind gar nicht so übel. Meins hat sogar eine Sporthalle und eine Bücherei.« Sie wandte sich wieder an mich. »Hast du einen Spiegel?«


  Ich berührte den Schalter neben der Tür, der das Licht abdunkelte, und nickte Richtung Fenster. Das Glas wurde immer dunkler, bis sich der Raum darin spiegelte.


  »Überirdisch!« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Erstaunlich, wie das funktioniert.«


  »Das macht der Hauscomputer.«


  »Ich meine nicht das Fenster. Ich meine die Krone.« Sie lächelte ihr Spiegelbild an. »Sie verwandelt dich in jemand Besonderen.«


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Weshalb sollte jemand etwas Besonderes sein wollen? Das war doch nur eine höfliche Umschreibung für das Wort Freak.


  »Möchtest du denn nicht bei deiner Familie leben?«, erkundigte sich Zoe neugierig.


  Ich warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Ich habe niemanden außer meinem Bruder«, sagte Gemma. »Und mit dem möchte ich wirklich gerne zusammenleben.« Sie zog einen gefalteten Zettel aus ihrer Gürteltasche. »Siehst du das? Es ist eine Mündigkeitserklärung. Sobald Richard sie unterschrieben hat, bin ich mein eigener Herr. Dann kann mir niemand mehr vorschreiben, was ich machen oder wohin ich gehen soll.«


  »So eine Erklärung brauche ich auch«, scherzte ich.


  Sie fuhr mit dem Finger über die Zeile, in der die Unterschrift stehen sollte. »Deshalb muss ich ihn so schnell wie möglich finden.«


  »Unterschreib doch einfach mit seinem Namen«, schlug Zoe vor. »Das würde niemandem auffallen.«


  »MsSpinner schon.« Gemma steckte die Erklärung wieder in die Tasche. »Sie hat eine Kopie seiner Unterschrift.«


  »Stand er auch unter staatlicher Vormundschaft?«, fragte ich.


  Gemma nickte. »Bis er achtzehn war.« Sie setzte die Krone ab. »Du kannst aus dem Spiegel wieder ein Fenster machen.«


  Ich drehte am Dimmer. Als das Fenster wieder heller wurde, hielt Gemma entsetzt die Luft an. Etwas Großes, Dunkles kam auf uns zugerast. Es stieß krachend gegen das Plexiglas. Das ganze Haus erzitterte und wir wurden zu Boden geschleudert. Ich rappelte mich auf und presste die Nase gegen die Scheibe, um zu sehen, wohin das Ding verschwunden war. Zoe stieß mich in die Seite, weil sie auch hinausschauen wollte.


  »Was war denn das?«, entfuhr es Gemma.


  »Hewitt.« Ich drehte mich um und half ihr beim Aufstehen.


  »Was ist Hewitt?«


  »Unser Nachbar.«


  Als ich aus dem Zimmer stürmte, rief mir Zoe hinterher: »Warum hat er das Haus gerammt? Der spinnt wohl!«


  Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, eines stand fest: Es hatte nichts Gutes zu bedeuten.
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  Gerade als ich über den Boden des Feuchtraums schlitterte, tauchte eine Gestalt im Tauchhelm aus dem Moonpool auf.


  »Was ist los?«, fragte ich, als Hewitt Peavey aus dem Wasser kletterte. Er ließ sich auf den Boden fallen und wollte es mir sagen, noch ehe das Liquigen aus seiner Lunge entwichen war, aber das war keine gute Idee.


  »Hol erst mal Luft«, riet ich ihm und nahm ihm den Helm ab.


  Hewitt war zwölf Jahre alt, aber mit den angstgeweiteten haselnussbraunen Augen wirkte er jünger. Seine Haut, die sonst wie poliertes Kupfer schimmerte, war aschfahl.


  »Outlaws!«, stieß er hervor.


  Ich kam mir vor, als hätte man mir einen Kinnhaken verpasst. »Bei euch zu Hause?«


  »Sie haben meinen Vater zusammengeschlagen.« Tränen traten in Hewitts Augen.


  »Die Outlaws greifen doch nur Versorgungsschiffe an«, warf Zoe ein, die mir gefolgt war.


  Ich wusste es zwar besser, aber anstatt ihr zu widersprechen, drückte ich Zoe den Helm in die Hand und sagte: »Pack ihn weg.« Dann half ich Hewitt aufzustehen. »Los, komm mit.«


  »Dad war in einem Nebengebäude, wir haben uns über Videofon unterhalten, als dieses weiße Etwas wie aus dem Nichts auftauchte. Es war ein Mann.«


  »Shade«, sagte ich leise.


  »Ich hatte keine Zeit mehr, Dad zu warnen, denn der Kerl hat sofort zugeschlagen. Dann gingen auf der ganzen Farm die Lichter aus.« Hewitt klang, als könnte er es immer noch nicht fassen.


  »Aber bestimmt nur für einen Augenblick, oder?«, fragte ich. »Dann ist doch sicherlich der Reserve-Generator angesprungen.«


  »Nein. Es ist immer noch dunkel. Mum hat mich hergeschickt, um deinen Vater zu holen. Sie kümmert sich derweil um Dad. Sie glaubt, dass er bloß das Bewusstsein verloren hat und nicht…« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  Die Farm war immer noch dunkel? Das kapierte ich nicht. Sämtliche Gerätschaften in unseren Behausungen– angefangen von den Düsen für die Luftblasenwand bis hin zu den Wassererhitzern und Belüftern– wurden von Generatoren angetrieben, denen das heiße Wasser aus weit entfernten Felsschloten die nötige Energie lieferte. Diese schwarzen Rauchtürme hörten nicht einfach auf, heißes Wasser zu spucken. Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass beide Generatoren einer Farm zur selben Zeit den Geist aufgaben? Es konnte sich nur um Sabotage handeln. Ohne Strom würden alle Tiere der Peaveys ausreißen. Schlimmer noch, ihr Haus würde einstürzen.


  »Wer ist Shade?«, fragte Gemma hinter mir.


  »Er ist der Anführer der Seablite-Gang«, antwortete ich. Und er war der Einzige, der während der Raubzüge das Visier seines Tauchhelms nicht verdunkelte. Seine Opfer berichteten, dass er stets wie aus dem Nichts auftauchte.


  »Er ist ein Albino«, sagte Zoe, begierig, die schrecklichen Einzelheiten zu erzählen. »Ein Albino mit einem Schein. Jeder, der ihn gesehen hat, sagt, dass man von seiner hellen Haut geblendet wird.«


  »Zoe, verständige Dad und sag ihm, dass er sofort zu den Peaveys kommen soll.« Ich wühlte im Schrank nach meinem Helm. Zum Glück hatte ich meinen Taucheranzug noch nicht ausgezogen.


  »Mein Dad kommt von der Handelsstation«, sagte ich zu Hewitt. »Er braucht also mindestens eine halbe Stunde, bis er da ist.«


  »Aber uns bleiben nur noch sechzehn Minuten und sechsunddreißig Sekunden!« Seine Korkenzieherlocken standen nach allen Seiten ab. »Ohne Strom dauert es gerade mal eine halbe Stunde, bis sich das erhitzte Wasser um unser Anwesen herum abgekühlt hat. Aber es muss einundzwanzig Grad warm bleiben!«


  Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sich achtzig Hektar abgekühlt hatten, aber ich wollte mich nicht über Rechenaufgaben streiten. Ich riss eine volle Packung Liquigen aus der Halterung.


  »Gehst du rüber?«, fragte Zoe.


  »Sharon braucht bestimmt Hilfe.« Ich befestigte die Packung an meinem Taucheranzug direkt über dem Herzen und verband den Schlauch mit dem Mundstück an meinem Helm.


  »Es gibt nichts, was du dort machen könntest«, wandte sie ein. »Du bist nicht Dad.«


  »Ruf ihn einfach an.«


  »Er wird sagen, dass du hierbleiben sollst.«


  Sie hatte Recht. »Ruf zuerst den Doc an«, verbesserte ich mich. »Sag ihm, dass Lars verletzt ist und dass er zu uns kommen soll. Zu uns ist es nicht so weit wie zur Krankenstation. Wirf mal den Elektroschocker rüber.«


  Hewitt sah Gemma mit großen Augen an. »Du riechst wie ein Topsider.«


  Verlegen drehte sie sich zu mir. »Wenn man jemanden Topsider nennt, dann ist das eine Beleidigung, oder?«


  »Nicht, wenn es aus Hewitts Mund kommt«, antwortete ich und zurrte die Schnüre meines Taucheranzugs fest. Sofort umschloss mich der Stoff wie eine zweite Haut.


  Hewitt ließ sich auf den Boden fallen und stützte das Kinn in die Hände. »Oben geht den Häusern wenigstens nie die Luft aus.«


  »Ich komme mit.« Entschlossen stülpte Gemma sich Handschuhe und Helm über.


  »Das geht nicht«, sagte ich. Zoe warf mir den Elektroschocker zu. Wenn sie nicht so unhandlich gewesen wäre, hätte ich die größte Harpune genommen, die wir hatten. »Vielleicht sind die Outlaws noch da.«


  »Ja, sind sie«, bestätigte Hewitt.


  Gemma öffnete ihren Taucheranzug und stopfte eine Packung Liquigen hinein. »Ich habe keine Angst vor denen.«


  »Das solltest du aber«, sagte Zoe, während sie die Tasten auf dem Videofon drückte. »Sie ziehen dir bei lebendigem Leib die Haut ab, drücken dir die Augen aus und lassen dich dann tanzen.«


  »Wo hast du das denn aufgeschnappt?«, wollte ich wissen.


  »Nirgends. Das habe ich mir ausgedacht«, gab sie zu. »Aber es könnte doch stimmen.«


  »Ty, vielleicht hat sie ja die Taucherkrankheit«, sagte Hewitt und deutete auf Gemma.


  »Bloß weil ich ein Topsider bin, heißt das noch lange nicht, dass ich mich nicht nützlich machen kann.« Sie versperrte mir den Weg. »Du wirst Hilfe brauchen.«


  Ja, jede die ich kriegen kann, dachte ich. Ich blickte zu Hewitt, der sich auf den Boden gekauert hatte, und nacktes Grauen packte mich. Ich hatte keinen blassen Schimmer, worauf ich mich da einließ. Vielleicht konnte ich ihre Hilfe tatsächlich brauchen. »Okay, komm mit«, sagte ich seufzend und trat an den Rand des Moonpools. »Wir nehmen am besten das Ernteboot.«


  »Der Doc meint, du sollst hierbleiben«, warnte mich Zoe.


  Auf dem Bildschirm war der Doc zu sehen, er rief gerade: »Ty, warte auf deinen Vater!«


  Ich schloss den Helm, damit ich ihn nicht mehr hören konnte.


  »Dir bleiben nur noch fünfzehn Minuten«, sagte Hewitt.


  Gemma stellte sich neben mich an die Kante des Moonpools. »Und was geschieht, wenn die fünfzehn Minuten vorüber sind?«


  »Dann stirbt alles ab.«


  Ich nahm einen tiefen Zug Liquigen und ließ mich ins Wasser fallen.
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  »Pass auf!«, rief Gemma, als ein Schwarm Thunfische das Ernteboot umringte.


  Die aufgescheuchten Fische nahmen mir die Sicht, da sie im Lichtkegel bleiben wollten. Als ich die Scheinwerfer ausschaltete, verschwanden die Fische so schnell, wie sie gekommen waren. Ich hätte die Lichter früher ausmachen sollen. Wer wusste schon, ob die Seablite-Gang nicht ganz in der Nähe war! Ein paar Delfine schwammen vorbei, sie stießen ein warnendes Klicken aus.


  Ich warf einen Blick auf die Anzeigen. Das Meereswasser war warm– viel zu warm dafür, dass wir auf dem Grund des Ozeans waren. Offenbar hatten wir die Grenze zum Anwesen der Peaveys bereits überschritten.


  Die rot blinkenden Striche in der Ferne sagten mir, dass sich die batteriebetriebene Notbeleuchtung eingeschaltet hatte. Ich hielt auf das Haus der Peaveys zu, das wie ein riesiger Oktopus aussah, der mit seinen Tentakeln am Meeresboden angekettet war. Die schlaffen Wände verrieten mir, dass der Vorrat an Druckluft im Inneren bereits abgenommen hatte. Wenn ich es nicht schaffte, die Energieversorgung in Windeseile wiederherzustellen, würde das Haus einfallen und voll Wasser laufen. Bei der rasch sinkenden Wassertemperatur würden die Süßwasserfische umkommen– die Peaveys hielten Goldmakrelen und Schnapper. Und ohne den Blasenzaun, der sie zurückhielt, würden alle anderen Schwärme wegschwimmen. Hewitts Familie würde ihr gesamtes Hab und Gut verlieren.


  Ich deutete mit dem Kopf zum Sichtfenster und sagte: »Halte Ausschau nach der Specter. Das ist das U-Boot der Outlaws. Du hast es schon von unten gesehen. Von vorne sieht es aus wie ein riesiger Weißer Hai.«


  »Der sein Maul aufgesperrt hat?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich überrascht.


  »Und dem eine dicke schwarze Blase im Rachen steckt?« Sie zeigte auf einen grauen Schatten, der links von uns auftauchte.


  Die Specter!


  Ich legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit der Erntemaschine zurück, so schnell ich nur konnte. Mit ausgeschalteten Lichtern würden die Outlaws unser klobiges Boot hoffentlich übersehen. Ich schob den Steuerknüppel nach vorne, die Erntemaschine tauchte nach unten ab und verschwand im zehn Meter hohen Seetang.


  Einen Augenblick später schwebte die Specter über uns hinweg, geschmeidig wie ein richtiger Hai, nur zehnmal größer. Die Brücke befand sich in der vorderen Hälfte des U-Boots. Sie sah aus wie eine schwarze Blase aus Plexiglas. Irgendwo dort drin war Shade, für den kein Gesetz galt, der mehr Gespenst war als Mensch.


  Gemma presste die Hand auf den Mund. Ich folgte ihrem entsetzten Blick zur Schwanzflosse des Boots, an die ein verwesender Leichnam angekettet war.


  »Das soll ein Bandenmitglied gewesen sein, das Shade betrogen hat.«


  »Warum nimmt sie keiner fest?«


  »Die Regierung hat uns diese Aufgabe übertragen«, sagte ich nicht ohne Bitterkeit. Als ob Siedler, Leute wie meine Eltern, mit dieser Bande fertig werden könnten! Der Abgeordnete Tupper hatte offenbar den Verstand verloren. »Der Ranger hat das Versteck der Bande nie gefunden, was es nicht gerade erleichtert, sie zu fangen. Manche glauben, dass sie das U-Boot überhaupt nicht verlassen.«


  »Ich würde wahnsinnig werden, wenn ich immer auf ihm leben müsste.«


  »Auf ihr. Ein U-Boot ist ein Schiff und Schiffe sind bei uns weiblich. Aber mal davon abgesehen, sind die sowieso schon wahnsinnig. Denk nur an das schreckliche Blutbad.« Ich sah zu, wie die Specter im Blau des Ozeans verschwand.


  »Los, wir folgen ihnen!«


  »Ich muss Sharon und Lars helfen.« Ich steuerte das Ernteboot aus dem Tang heraus. »Und zwar sofort.«


  »Das kann ich doch machen. Hefte du dich an die Fersen der Outlaws und finde heraus, wo sie sich verstecken.«


  »Ich werde mich nicht an ihre Fersen heften.« Ich steuerte die Maschine, so schnell es ging, auf das sinkende Haus zu.


  »Warum? Hast du Angst?«


  »Ja«, sagte ich, ohne mich auch nur im Geringsten dafür zu schämen.


  »Ich nicht.«


  »Weil du die Geschichten nicht kennst, die man sich über sie erzählt.« Ich zeigte auf das Haus vor uns. »Außerdem, siehst du, wie weit das obere Stockwerk schon eingesackt ist? Aus Hewitts Haus entweicht die Luft. Siehst du die toten Fische im Wasser treiben? Sie sterben, weil das Wasser zu kalt für sie wird. Ich weiß zwar nicht, wie ich die Energieversorgung wieder in Gang setzen soll, aber vielleicht gibt es etwas anderes, was wir tun können.«


  »Du hast Recht«, sagte sie und bedachte mich mit einem Blick von der Seite.


  »Ich will gar nicht Recht haben«, brummte ich, während ich die Erntemaschine auf die große Öffnung an der Unterseite des Hauses zusteuerte. »Ich möchte nämlich nicht, dass das passiert.« Der Moonpool war dunkel, aber mit der roten Notbeleuchtung trotzdem leicht zu finden. Als die Erntemaschine neben dem Boot der Peaveys auftauchte, stellte ich den Motor ab.


  Eine zornige Stimme begrüßte mich, kaum dass ich die Luke aufgestoßen hatte. »Keine Bewegung! Meine Pistole ist genau auf dich gerichtet!«


  Ich spähte in die Finsternis und blickte direkt in die Mündung einer Handfeuerwaffe, die nur eine Faustbreit von meinem Kopf entfernt war. Die Pistolentrommel war mit Miniharpunen bestückt.


  Mit ihrem runden, zornigen Gesicht sah Sharon aus wie die grimmige Version der einzigen Puppe, die meine Schwester Zoe besaß, mit der sie aber nie spielte.


  »Ich bin’s, Sharon.« Ich hob die Hände, damit sie nicht auf mich schoss.


  »Ty!« Zu meiner Erleichterung steckte sie die Pistole weg. »Hast du sie gesehen?«, fragte sie, als ich ausstieg. »Die Seablite-Gang?«


  »Sie sind verschwunden.« Ich balancierte auf der Umrandung des Moonpools und blickte mit Unbehagen auf die Wände, die sich immer mehr krümmten.


  »Ist dein Vater auf dem Weg hierher?«


  »Er wird es nicht mehr rechtzeitig schaffen.«


  »Du hättest nicht herkommen sollen, Ty«, tadelte mich Sharon. »Das ist viel zu…«


  »Wir wollten helfen«, sagte Gemma, die so plötzlich aus der offenen Luke auftauchte, dass Sharon vor Schreck zurückwich.


  »Das ist Gemma«, erklärte ich. Die Decke über mir warf Falten wie ein schlaffer Ballon.


  »Ich muss die Tiere retten.« Sharon drehte sich um und eilte davon.


  »Sharon, was machst du da? Das Haus stürzt gleich ein!«


  Sie hetzte zu dem großen Fenster auf der anderen Seite des Feuchtraums. Ich rannte hinterher und fragte mich, weshalb sie ihre Ziegen und Hühner nicht wie alle anderen Siedler auch in den Nebengebäuden hielt. Als ich ins Gewächshaus kam, flatterte mir ein Huhn um die Beine.


  Verstörte Ziegen scharten sich um Sharon und meckerten laut. Mit einem Lockruf hob sie ein Huhn auf. »Wir können es uns nicht leisten, neue zu kaufen.« Aber selbst wenn sie Geld wie Heu hätte, würde sie die Tiere niemals zurücklassen.


  »Ein paar davon können wir im Ernteboot mitnehmen.« Ich griff mir eine Ziege und verließ das Treibhaus. »Wo ist Lars?«


  Sharon folgte mir, unter jedem Arm eine Henne. »Ich habe ihn im Nebengebäude gefunden. Es war Schwerstarbeit, ihn ins Boot zu hieven. Zum Glück ist er so dünn.« Ihre Stimme klang belegt.


  Von wegen dünn! So was konnte wirklich nur Sharon sagen. Durch das Bootsfenster sah ich ihn zusammengesunken auf dem Pilotensitz kauern. Hewitts Eltern waren grundverschieden: Sharon war zierlich und dunkelhäutig, Lars rundlich und blass. Jetzt klebte Blut an seinem schütteren blonden Haar. Er war ein stolzer Mann und es machte mich krank zu sehen, dass ihn diese skrupellosen Kerle so übel zugerichtet hatten.


  »Ist er bewusstlos?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Er blutet nicht mehr, aber…« Ihre Stimme ging in dem Gackern der Hühner unter, die wie wild flatterten, als Sharon sie durch die Luke quetschte. Durchs Fenster sah ich, wie die Vögel auf Lars hinunterplumpsten, doch der bewegte sich nicht.


  »Ty!«, rief Gemma. »Gib mir das…«, blinzelnd blickte sie auf die Ziege in meinen Armen, »was auch immer das sein mag.«


  Hatte sie etwa noch nie eine Ziege gesehen? Ich lief zum Ernteboot, rutschte dann aber aus, als sich das Haus zur Seite neigte. Wasser schwappte über den Rand des Moonpools. Gemma glitt unfreiwillig von der Lukenkante, tauchte jedoch sofort wieder auf. Das Mädchen hatte Mumm, so viel stand fest. Ich sprang auf den Puffer, wuchtete die zappelnde und meckernde Ziege in ihren Arm, dann folgte ich Sharon zurück ins Treibhaus. Binnen kurzer Zeit hatten wir die meisten Tiere verladen– wenn Hewitts Berechnungen stimmten, gerade noch rechtzeitig. Zu dumm, dass wir nicht auch die Fische der Peaveys mitnehmen konnten.


  Als ich Gemma das letzte Huhn gab, blickte sich Sharon im Feuchtraum um. »Es war ein schönes Haus, bis ihm die Luft ausging.«


  Die gegenüberliegende Wand knickte ein wie ein Streifen Alufolie in der Faust eines Riesen.


  »Bring Lars hier raus!«, drängte ich Sharon. »Bring ihn zu uns nach Hause. Der Doc wartet dort schon auf euch.«


  »Da ist noch eine Ziege…«


  »Die hole ich. Geh jetzt!«


  Mit einem dankbaren Nicken ließ sie sich auf den Pilotensitz neben Lars fallen. Ich wartete, bis ihr Boot unter der brodelnden Wasseroberfläche verschwunden war, dann rannte ich ins Treibhaus zurück, um die letzte Ziege zu retten. Gerade als ich sie bei den Hörnern packte, ließ mich ein lautes, ratschendes Geräusch erstarren. Im ersten Stock riss etwas auseinander. Das Blut pochte in meinen Ohren, während ich die Ziege in den Feuchtraum zerrte. Das Ernteboot schaukelte, als ich mitsamt der Ziege hineinkletterte.


  »Meinst du, du kannst dieses Ding steuern?«, fragte ich Gemma, nachdem wir das Tier durch die Luke gezwängt hatten.


  »Na klar!«, sagte sie übertrieben zuversichtlich.


  »Das Navigationssystem wird dich zu uns nach Hause bringen. Drück einfach auf Home, sobald du draußen im offenen Meer bist. Ich werde mal nachsehen, was die Outlaws mit dem Generator angestellt haben.« Ich schlug die Luke zu. »Tauch ab, Gemma!«


  Kaum hatte ich das gesagt, stürzte die Decke herab. Ich sprang vom Ernteboot herunter und schnappte mir ein Mantaboard, das an der Wand hing. Das Haus kippte zur Seite, Tauchanzüge und Scooter schlitterten durch den Feuchtraum, Schränke sprangen auf, der gesamte Inhalt flog heraus. Etwas Scharfes streifte mein Ohr, als ich mich duckte, um nicht von den herumfliegenden Gegenständen getroffen zu werden.


  Durch die Aussichtsluke sah ich, wie Gemma sich an der Instrumententafel des Ernteboots zurechtzufinden versuchte und dabei immer wieder die Hühner von ihrem Schoß verscheuchte. Die bunten Lichter spiegelten sich auf ihrem Gesicht, während sie auf die holografischen Schalter starrte.


  Es hatte keinen Zweck, ihr etwas zuzurufen, aber ich wünschte mir, sie würde sich beeilen. Ich schloss den Helm und nahm einen tiefen Zug Liquigen. Hinter mir lösten sich die Plexiglaswände aus ihrer Befestigung und fielen krachend in den Feuchtraum. Endlich verschwand das Ernteboot aus meinem Blickfeld. Mit dem Mantaboard über der Schulter sprang ich in den Moonpool hinein und tauchte ins sprudelnde Wasser.


  Um mich herum trieben die Ankerketten, die das Haus gestützt hatten, das jetzt immer mehr in sich zusammenfiel. Ich sah, wie sich Gemma fieberhaft abmühte, das Boot zwischen den losen Ketten hindurchzumanövrieren. Das Fahrzeug schaukelte und schwankte. Eine Ankerkette krachte in das Heck, aber Gemma schaffte es, das Boot vom Haus wegzusteuern.


  Ich folgte ihr und kämpfte mich durch den Strudel von Luftblasen in ihrem Kielwasser, um von der Unterseite des Hauses wegzukommen. Es sank wie ein verwundetes Tier in sich zusammen und sein Strudel zog mich bis zum Meeresgrund hinab.


  Als sich der Schlamm wieder gelegt hatte, schaltete ich meine Stirnlampe an und betrachtete den zusammengesackten Haufen, der einmal das Zuhause der Peaveys gewesen war. Jetzt war von ihm nur noch ein Schwall Luftblasen übrig.


  Ich klammerte mich am Mantaboard fest. Vielleicht waren die Outlaws ja gar nicht für das Blutbad in dem verlassenen Tiefseeboot verantwortlich, aber hierfür trugen sie ganz sicher die Schuld. Ich kochte innerlich. Als wenn es für die Siedler nicht schon schwer genug wäre, sich mit dem Anbau von Früchten auf dem schlammigen Grund und der Zucht von Meerestieren für die Topsider ihren Lebensunterhalt zu verdienen! Musste da nun auch noch eine Bande von faulen, nichtsnutzigen Verbrechern ihre harte Arbeit zunichtemachen?


  Von allen Seiten stießen verstörte Fische gegen mich. Delfine, die herbeigeschwommen waren, weil sie sich eine schnelle Mahlzeit erhofft hatten, warnten sich nun gegenseitig, sich zu beeilen. Bald würden auch die großen Raubfische kommen, angezogen von den letzten Zuckungen der sterbenden Tiere. Wenn ich nicht schleunigst von hier wegkam, würde auch ich der Fressorgie zum Opfer fallen. Aber ich konnte nicht gehen, ohne wenigstens den Versuch unternommen zu haben, die Stromversorgung wieder in Gang zu bringen. Vielleicht ließ sich der Fehler ja ganz leicht beheben. Und vielleicht würde eine Meerjungfrau vorbeischwimmen und mir helfen. Die Chancen standen für das eine so gut wie für das andere.


  Mithilfe meiner Stirnlampe fand ich die Stromleitung, die von dem eingefallenen Haus in das Seetangfeld führte. Der Tauchcomputer an meinem Handgelenk zeigte mir die Wassertemperatur an, die für tropische Fische inzwischen schon zu niedrig war. Wenn sie nicht bereits tot waren, dann würden sie es bald sein. Ich folgte der Stromleitung in das grüne Dickicht hinein bis zum Hauptgenerator.


  Plötzlich bewegten sich die Tangwedel vor mir. Etwas Großes kam durchs Feld auf mich zu. Ich stellte den Motor des Mantaboards ab und ließ mich auf den Meeresboden gleiten. Dann befestigte ich die Sicherungsleine an meinem Gürtel, ließ das Board treiben und zog den Elektroschocker aus dem Halfter. Ich konnte nicht das gesamte Feld überblicken, aber ich spürte deutlich, dass da etwas durch den Tang pflügte. Und es wurde immer schneller. In Panik wich ich zurück, nur um festzustellen, dass hinter mir nichts war. Ich war am Rand des Feldes angelangt und stand im Freien– für jeden sichtbar.


  Im Tang wimmelte es jetzt von Leben. Als die Wedel vor mir sich zur Seite bogen, trieb eine Masse toter Fische auf mich zu und nahm mir die Sicht. Ich schlug mit den Händen danach, um den Schwarm zu teilen, denn die Kadaver waren zu wenige, um sich dahinter zu verstecken.


  Als die toten Fische zur Seite trudelten, sah ich etwas auf mich zukommen. Noch ehe mir klar wurde, was es war, erstrahlte die Farm in grellem Licht.


  Der Strom war wieder da.


  Ich bedeckte die Augen, blinzelte und versuchte mich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Ich spähte durch die gespreizten Finger– und fuhr entsetzt zusammen. Vor mir schwebte eine Leiche. Sie steckte noch in ihrem Taucheranzug und war bleich und aufgedunsen.


  Angewidert trat ich einen Schritt zurück, aber dann hielt ich inne und riskierte einen zweiten Blick. Die geschwollenen Arme und die aufgeblähte Brust deuteten darauf hin, dass der Tod schon vor einiger Zeit eingetreten war. Je näher die Leiche auf mich zutrieb, desto weniger menschlich kam sie mir vor. Im Helm schimmerte ein kahler, bleicher Schädel, der aussah, als hätten Neunaugen jeden Tropfen Blut aus ihm herausgesaugt. Die Haut war weißer als weiß. Mit Ausnahme der kohlrabenschwarzen Augen. Die Pupillen, die Iris, das Weiße im Auge– alles war schwarz. Wie klaffende Löcher in einem Schädel.


  Es überlief mich eiskalt, denn ich erkannte: Das war kein aufgedunsener Leib, das waren Muskelpakete. Ich befand mich keineswegs Auge in Auge mit einer Leiche. Nein, die entsetzliche Visage, die ich vor mir sah, gehörte Shade, dem Anführer der Seablite-Gang. Und er war quicklebendig.
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  Ich schwamm mit aller Kraft rückwärts. Shade hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien abzuwägen, ob es sich überhaupt lohnte, mir nachzujagen. Noch mehr tote Fische trieben zwischen uns, sodass ich Shade nicht mehr richtig erkennen konnte. Hastig zog ich das Mantaboard heran und schwang mich darauf. Ich war mir sicher, dass mich seine hohl wirkenden Augen verfolgten.


  Die Strömung trieb die toten Fische nach oben. Ich drehte mich kurz um, sah aber nichts außer Seetang. Dann raste ich mit dem Mantaboard los. Der Strom war wieder da, weshalb sollte ich also noch hierbleiben? Vielleicht würden einige der Pflanzen den Temperatursturz überleben. Das Licht fiel auf ein paar halb aufgefressene Fische, die von der Strömung hin und her gewiegt wurden– das war alles, was von der Zucht unserer Nachbarn übrig geblieben war. Alle anderen Tiere waren weg, entweder geflohen oder tot.


  Allmählich wich meine Furcht und die Wut gewann wieder die Oberhand. Die Seablite-Gang hätte doch einfach die Vorräte stehlen können. Sie hätten nicht auch noch Haus und Hof zerstören müssen– alles, was Sharon und Lars aus dem Nichts aufgebaut hatten. Ich drosselte die Geschwindigkeit des Mantaboards. Gemma hatte Recht. Wenn ich Shade verfolgte und herausfand, wo sich die Bande versteckte, könnte Ranger Grimes alle auf einmal festnehmen. Dann würde auch der Staatenbund noch einmal über die Vorteile nachdenken, die es mit sich bringt, wenn er den Unterseeischen Gebieten dabei hilft, zu wachsen und zu gedeihen. Das hatte der Abgeordnete Tupper uns versprochen.


  Wir oder sie, so einfach war das. Entweder die Siedler oder die Gangster. Ich kehrte um und fuhr zum Feld zurück.


  Der schwankende Tang war leicht wiederzufinden. Ich glitt dicht über ihn hinweg und folgte der Bewegung. Shade steuerte auf den Rand des Feldes zu. Der Zaun aus Luftblasen, der die Grenze des Nachbargrundstücks anzeigte, lag unter uns. Eine Meile weiter östlich endete der Festlandsockel, dort ging es verdammt steil in die Tiefe. In der Regel senkte sich das Festland sacht bis in die Ebenen der Tiefsee hinab, nicht aber hinter dem Anwesen der Peaveys. Hewitt und ich waren oft an diesem Steilhang entlanggeschwommen, der gut zwei Meilen in die Dunkelheit führte. Es war ein felsiger, schroffer Abhang, über den sich viele unterseeische Höhlen wie Pockennarben zogen. Vielleicht versteckten die Outlaws die Specter in einer dieser Höhlen.


  Noch immer auf der Stelle schwebend, stützte ich mich auf die Ellenbogen, um zu beobachten, wie der Bandit das Feld verließ. Shades Helm war wie eine Plexiglaskugel geformt und sein Hinterkopf leuchtete darin in einem schauerlichen Weiß. Erst als er den Luftblasenzaun überquerte, bemerkte ich die Harpune, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte. Sie war genauso groß wie unsere, die mir zu unhandlich erschienen war. Jetzt wünschte ich, ich hätte sie mitgenommen.


  Mum und Dad wären entschieden gegen diesen Plan gewesen, aber sie waren ja nicht da. Mit einem bitteren Geschmack im Mund beschleunigte ich das Mantaboard und durchquerte den Blasenzaun. Das Meer auf der anderen Seite war kobaltblau und endlos. In der Ferne nahm ich ein schwaches Schimmern wahr. Es war nicht das lumineszierende grünliche Licht unterseeischer Lebewesen, sondern das warme Leuchten, das von der Stirnlampe eines Tauchhelms ausging.


  Ich folgte Shade, bis das Leuchten ganz unvermittelt erlosch wie ein verglimmendes Streichholz. Sofort drehte ich nach rechts ab. Ob er wusste, dass er verfolgt wurde? Ich drosselte das Mantaboard und fuhr im Kreis, als mich plötzlich ein Lichtstrahl blendete. Shade stand breitbeinig auf dem Meeresgrund, seine Stirnlampe strahlte hell und in der Hand hielt er die Riesenharpune. Als er mich erblickte, hob er die Waffe und zielte.


  Ich riss das Mantaboard so heftig herum, dass es sich aufbäumte wie ein bockiges Pferd, aber ich war nicht schnell genug. Der Harpunenpfeil traf das Mantaboard am Boden. Der Aufprall war so stark, dass mir fast die Zähne rausflogen. Ich gab Gas, um wegzukommen. Aber statt loszubrausen, tuckerte das Board nur so dahin. Ich riss an den Handgriffen, versuchte Vollgas zu geben, aber es half nichts: Der Motor erstarb. Ich ließ den Griff los und versuchte, ihn wieder anzuwerfen, was zunächst auch zu klappen schien. Das Mantaboard unter mir erwachte ruckelnd zum Leben, dann rutschte es nach hinten weg.


  Es reagierte nicht, sosehr ich auch an den Griffen drehte. Ich kroch ganz nach vorne und spähte über den Rand. Der Pfeil hatte sich in die Unterseite gebohrt und schwankte im Sog des Wassers. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich die Kette daran.


  Ich drehte mich um, setzte mich auf und sah, wie Shade mit beiden Händen die Kette und seinen Fang einholte. Er sah aus wie eine Leiche, die wieder zum Leben erwacht war: blutleer und mit schwarzen Augen.


  Ich befreite mich von dem Mantaboard und schwamm aufwärts, hielt dabei nur kurz inne, um den Knopf zu drücken, damit die Flossen an meinen Stiefeln aufklappten. Solange Shade die schwere Harpune nicht wegwarf, würde er mich nicht einholen können. Auch ohne die Waffe dürfte ihm das bei seinem Gewicht kaum gelingen. Trotzdem schwamm ich weiter– jetzt nicht mehr nach oben, sondern geradeaus, nur weg von hier.


  Als meine Muskeln vor Anstrengung zu schmerzen begannen, wurde ich langsamer und ließ mich schließlich, nach allen Richtungen Ausschau haltend, wieder auf den Meeresboden sinken. Nirgends war auch nur der Hauch eines Lichts, nirgends der feine Strahl einer Stirnlampe– nur mitternachtsblaues Wasser, so weit das Auge reichte.
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  »So was Leichtsinniges ist mir noch nie untergekommen!«, schrie meine Mutter und lief aufgeregt hin und her. »Du hättest auf uns warten sollen!«


  Erschöpft von dem anstrengenden Heimweg ließ ich mich von der Kante des Moonpools auf den Boden rollen.


  Während ich mühsam aufstand, fuhr sie fort: »Diese Verbrecher hätten dich erwischen können!« Sie löste meinen Helm, dabei hätte sie mir fast den Kopf mit abgerissen. »Von Sharon weiß ich, dass die Specter noch auf der Farm war, als du dort angekommen bist. Welcher Teufel hat dich geritten, ohne mich oder Dad dorthin zu gehen?«


  »Lass ihn doch erst mal zu Atem kommen, Carolyn«, sagte Doc Kunze, der hinter ihr aufgetaucht war.


  Ich holte tief Luft. Wenn meine Mum sich schon so aufregte, weil ich zu den Peaveys gegangen war, dann durfte ich ihr beim besten Willen nichts von meiner Begegnung mit Shade erzählen.


  »Dad hätte es nicht mehr rechtzeitig geschafft«, sagte ich. »Ist Gemma da?«


  »Natürlich.« Der Doc lächelte nicht, aber seine dunklen Augen blitzten. »Sharon hat mir erzählt, dass sie es ohne euch beide niemals geschafft hätte, die Tiere zu retten. Sie ist in der Küche und kocht dir was Feines.«


  Ich setzte mich auf eine Bank und zog die Stiefel aus. Nach Essen war mir jetzt gar nicht zumute. Seit ich Shade von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte, war mein Magen wie zugeschnürt.


  »Ich ziehe mich um«, sagte ich.


  Mum verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Wie bist du eigentlich nach Hause gekommen? Dad ist doch noch bei den Peaveys und bastelt an den Generatoren herum. Er will herausfinden, wo genau der Fehler lag.«


  Ich zögerte. Wenn ich zugäbe, dass ich den ganzen Weg geschwommen war, würde sie mir das die nächsten fünfzig Jahre vorhalten.


  »Mit einem Mantaboard.« Als sie die Stirn runzelte, setzte ich hinzu: »Ich hatte einen Elektroschocker und mein Tauchermesser dabei.«


  »Wenn du dich an einem Mantaboard festhältst, kannst du dich nicht gegen einen großen Weißen wehren.«


  »Komm schon, Carolyn«, sagte der Doc beschwichtigend, »dein Junge ist schneller als ein Torpedo, von dem kriegt keiner einen Bissen ab. Außerdem«, er klopfte mir auf die Schultern, »hast du vergessen, dass Ty praktisch im Dunkeln sehen kann. Er weicht den Weißen Haien einfach aus. Stimmt’s, Ty?«


  Anstatt zu antworten, trocknete ich meinen Taucheranzug eifrig ab.


  »Das Essen ist gleich fertig«, sagte Mum leise. »Komm rauf, wenn du dich umgezogen hast.« Sie ging nach oben und ich fiel vor Überraschung fast von der Bank. Natürlich hatte ich gehofft, dass mir eine Gardinenpredigt oder Schlimmeres erspart bleiben würde, aber dass sie mich jetzt so einfach in Ruhe ließ, war mir fast schon unheimlich. Ich hätte zumindest ein Darüber-sprechen-wir-später-noch erwartet.


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als der Notfallkoffer des Docs auf den Sitz neben mir plumpste. Schon beim Anblick dieses Koffers wurde mir übel. Ich sprang auf und schluckte die Erinnerungen herunter, die in mir aufstiegen.


  »Danke, Doc, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Aber mir fehlt nichts.«


  »Keine Panik, Ty. Ich überprüfe nur kurz deine Organfunktionen.«


  Ich grub die Fingernägel in meine Handflächen, um mich abzulenken. »Braucht Lars Sie nicht?«


  »Ich habe ihn vor einer Stunde zusammengeflickt und ihm etwas gegeben, damit er schläft. Sein Stolz ist verletzt, aber er wird es überleben.«


  Der Doc ließ seinen Arztkoffer aufschnappen und sofort stieg mir der Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase. Auch das Verbandsmaterial und die Metallinstrumente verströmten einen Geruch– so schwach, dass ihn die meisten Menschen vermutlich nicht wahrnehmen konnten, aber mir wurde schlecht davon.


  »Seit ich vor vier Jahren in die Unterseeischen Gebiete gekommen bin, hat dich niemand untersucht«, sagte der Doc. »Deine Eltern sollten dich einmal im Jahr durchchecken lassen, weil du ja ständig unter Wasser lebst.« Er kramte einen Bioscanner hervor. »Entspann dich. Es tut nicht weh.«


  »Nein!«, entfuhr es mir, schärfer als beabsichtigt. Aber ich war nicht gewillt, mich von irgendeinem Arzt untersuchen zu lassen. Nicht einmal dann, wenn er ein Freund der Familie war.


  Der Doc sah mich überrascht an, zog die dunklen Brauen hoch, dann pfefferte er den Scanner wieder in die Tasche. »Auch gut.«


  Während ich meine Kleider aus dem Schrank holte, sagte keiner von uns ein Wort. Wenn der Doc glaubte, ich würde ihm eine Erklärung geben, hatte er sich getäuscht.


  »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, Ty.«


  Sein behutsamer Ton brachte mich erst recht auf die Palme. Ich war doch kein ungezogenes Kind, das gerade seine Medizin ausgespuckt hatte!


  »Wenn es etwas gibt, was du mir sagen willst«, fuhr er fort, »nur heraus damit. Du weißt ja, dass ich gegen deinen Willen mit niemandem darüber reden darf.«


  »Doch«, entgegnete ich und machte meinen Taucheranzug auf. »Weil ich noch nicht achtzehn bin.«


  »Ich würde es aber nicht tun.«


  Ich streifte den Anzug bis zu den Hüften herab, dann hielt ich inne und warf ihm einen scharfen Blick zu.


  Ein schiefes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Hab schon verstanden.« Er klappte den Arztkoffer zu. »Wir sehen uns oben.«


  Ich atmete tief durch, während er sich umdrehte und den Feuchtraum verließ. Als ich seine Schritte auf der Treppe hörte, öffnete ich meine geballten Fäuste, aber dann merkte ich, dass er stehen blieb.


  »Und Ty, wenn du deiner Mutter wieder einmal auf die Nase binden willst, dass du mit dem Mantaboard nach Hause gekommen bist, dann solltest du wenigstens eins bei dir haben«, riet er mir. »Beim nächsten Mal wird sie es vielleicht merken.«


  Erst nachdem seine Schritte verklungen waren, sank ich zurück auf die Bank. Aber die Angst saß mir immer noch im Nacken.


  Die Jüngeren von uns waren alle in Zoes Zimmer. Sie standen mit dem Rücken zu mir, aber ich sah sofort, dass sie meine Abwesenheit ausgenutzt hatten und mit Fundstücken aus meiner Sammlung behängt waren. Hewitt mit einem Schwert und einer Armbrust aus Ebenholz, dazu hatte er einen goldenen Brustpanzer übergezogen. Gemma, die gerade eines von Zoes Aquarien betrachtete, trug voller Stolz die spanische Krone und ein paar Armbänder. Am schlimmsten trieb es natürlich Zoe. Sie hatte sich mit so vielen Schätzen beladen wie nur möglich. Auf dem Kopf funkelte eine Tiara, um den Hals hatte sie ein Collier gelegt und um die Taille hing ein Juwelengürtel. Dass sie bei dem Gewicht der vielen Edelmetalle und Steine überhaupt noch aufrecht stehen konnte, grenzte an ein Wunder.


  Als ich mich gerade lautstark beschweren wollte, sagte Gemma zu Zoe: »Dein Zimmer ist wunderbar.«


  Zoes Zimmer lieferte den sichtbaren Beweis, dass sie genauso sammelwütig war wie ich. Behälter mit Meerestieren standen auf jedem freien Platz oder waren in die Wand eingelassen. Das Kopfende des Bettes bestand aus einem Haikiefer, von der Decke hingen fünfzig verschiedene Korallensorten und ihr Fenster war eigentlich ein Aquarium. Zoe hatte außen einen Futterplatz eingerichtet, sodass immerzu Fische davor herumschwammen.


  »Warum ist dieser Behälter ganz schwarz?«, fragte Gemma.


  »Die da drin haben es gerne dunkel.« In Zoes Augen blitzte es schelmisch auf. »Möchtest du sie mal sehen?«


  Ich stand in der Tür und schmunzelte, weil Gemma nickte. Ich wusste, was jetzt kam.


  Zoe legte den Finger auf den Lichtschalter neben dem Behälter. »Ich mache ein blaues Licht an, damit du sie sehen kannst. Aber du musst ganz nah rangehen.«


  Als sich Gemma vorbeugte, die Hände auf die Knie gestützt, knipste Zoe das Licht an. Und im selben Moment kam ein schauriger Fisch zum Vorschein. Er hatte Zähne wie Glassplitter und hervorquellende rote Augen. Nur eine Glasscheibe war zwischen dem aufgerissenen Maul des Viperfisches und Gemmas Nase. Mit einem Aufschrei sprang sie zurück.


  Zoe grinste. In dem gespenstischen Licht schwammen noch ein Dutzend andere Furcht einflößende Fische: Tiefseevampire, Pelikanaale, Fossilhaie und Drachenfische.


  »Die habe ich im Tiefseegraben gefangen.« Liebevoll strich Zoe mit dem Finger über die Glasscheibe. »Sie sehen gemein aus, aber in Wirklichkeit sind sie sehr empfindliche Wesen.«


  Ein Fünkchen Stolz stieg in mir auf. Meine Schwester besaß eine unglaubliche Sammlung seltener Fische. Sogar Mum, die ein Händchen für Tiere hatte, wusste nicht, wie Zoe es schaffte, sie alle am Leben zu erhalten.


  »Sie liebt sie einfach«, pflegte Mum zu sagen und kam damit der Wahrheit wohl am nächsten.


  Zoe nahm eine Makrele aus dem Eimer. »Willst du sehen, wie der Viperfisch frisst?«


  »Nein!«


  Trotz Gemmas Antwort öffnete Zoe das Becken einen Spaltbreit. Sie warf die zappelnde Makrele hinein und sofort begann eine Fressorgie. Gemma und Hewitt stöhnten angewidert auf und ich musste unwillkürlich lachen. Zoe war so sehr damit beschäftigt, ihre geliebten Ungeheuer zu betrachten, dass sie alles um sich herum völlig vergaß.


  Gemma wandte sich von dem Behälter ab, und als sie mich sah, schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln. Ein warmer Schauer durchfuhr mich.


  »Jetzt sieht deine Schwester gar nicht mehr wie ein Engel aus«, sagte sie und kam zu mir herüber.


  »Du hast sie noch nicht draußen im Haifischbecken erlebt, wenn sie herumtollt wie ein Fisch im Wasser.«


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« Sie griff verlegen an die Krone auf ihrem Kopf. »Wir wollten Hewitt etwas aufmuntern.«


  Ich blickte zu Hewitt, der, mit all dem Gold behängt, tatsächlich recht fröhlich wirkte. »Das war eine gute Idee.«


  »Du hättest Mum erleben müssen, als sie hörte, dass du zu den Peaveys gegangen bist, obwohl die Outlaws noch dort waren«, sagte Zoe kichernd.


  »Sie ist explodiert wie ein Vulkan«, bestätigte Hewitt.


  »Wenn Gemma und ich nicht gekommen wären, hättet ihr ziemlich viele Tiere verloren.«


  »Das hat Mum auch gesagt.« Hewitt legte die Armbrust beiseite. »Aber deine Mutter denkt offensichtlich, dass du mehr wert bist als eine Ziege. Keine Ahnung, weshalb.«


  »Du musst bestimmt einen Monat lang Algen abkratzen«, mutmaßte Zoe schadenfroh.


  »Algen abkratzen?«, fragte Gemma.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Das Zeug wächst auf dem Haus, also müssen wir es mit den Händen abschaben.«


  »Und es ist schmierig«, fügte Zoe vergnügt hinzu. »Man braucht eine halbe Ewigkeit und die Finger fallen einem dabei fast ab.«


  »Das ist auch etwas, was oben besser ist.« Hewitt warf sich auf Zoes Bett. »Man muss nie den ganzen Mist von den Häusern abkratzen.«


  »Wir haben gar keine Häuser«, korrigierte ihn Gemma.


  »Genau!« Hewitt setzte sich auf. »Alle leben zusammen. Kann man sich das vorstellen? Wohin man auch blickt, überall sind andere Menschen. Man schwimmt hinaus vor die Tür…«


  »Schwimmt?«, fragte Gemma.


  »Oder man geht. Jedenfalls ist immer jemand da, mit dem man reden kann. Es muss echt toll sein, so viele Nachbarn zu haben.«


  Zoe hörte auf, ihre Tiere zu füttern, und lauschte der Unterhaltung.


  »Das Internat, in dem ich lebe, belegt zwei Etagen in einem Haus mit insgesamt fünfundsiebzig Stockwerken. Da drin gibt es mehr als tausend Wohnungen«, sagte Gemma. »Aber all diese Leute sind keine wirklichen Nachbarn.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Hewitt ihr zu. »Weil es eher wie eine große Familie ist, in der alle zusammenleben. Oben ist man nie einsam«, sagte er zu Zoe. »Sie wissen nicht einmal, was dieses Wort bedeutet.«


  Gemma beugte sich zu mir. »Meint er das ernst?«


  »Ich fürchte ja.«


  Unbeirrt fuhr Hewitt fort: »Nie muss man etwas allein machen. Immer ist jemand da, der einem hilft. Zum Beispiel beim Essenfangen. Oder beim Seetangernten.«


  Gemma machte ein Gesicht, als hätte man sie mit einem Elektroschocker gepikst.


  »Hewitt kommt nicht oft nach oben«, erklärte ich ihr leise.


  Hewitt hatte mich gehört. »Nie!« Er schlug mit der Faust auf die Matratze. »Ich komme nie nach oben!«


  »Weil du wegläufst, sobald du einen Fuß auf trockenes Land setzt«, erwiderte ich. »Beim letzten Mal bist du in eine fremde Wohnung hineingeplatzt und hast eine Frau fast zu Tode erschreckt.«


  »Ich habe nur Hallo gesagt«, verteidigte sich Hewitt. »Ich weiß überhaupt nicht, weshalb sie so geschrien hat.«


  »Vielleicht, weil sie nur Unterwäsche anhatte.« Ich wusste das, weil eine peinlich berührte Sharon meiner Mutter alles ausführlich berichtet hatte.


  Hewitt verschränkte missmutig die Arme vor dem Oberkörper. »Ich wollte mir nur mal ansehen, wie diese Wohnungen so sind.«


  In der Ferne tauchte ein Boot auf. Es fuhr über das Tangfeld auf uns zu und zog einen Schweif aus Blasen hinter sich her.


  »Dad ist zurück!«, kreischte Zoe.


  »Der Strom ist wieder da und fließt regelmäßig«, sagte Dad und riss seinen Taucheranzug auf, als könnte er es nicht abwarten, ihn endlich loszuwerden. Ich nahm ihm den Helm ab und verstaute ihn. »Wie geht es Lars?«


  »Bald wieder besser!«, rief Sharon von der Treppe aus. »Als wir herkamen, hat der Doc uns schon erwartet, dank Ty.« Sie baute sich vor meinem Vater auf. »Und jetzt die schlechte Nachricht, John.«


  »Soweit ich sehen konnte, haben sie nicht viel mitgenommen. Nur Liquigen und Lebensmittel. Eure Felder werden sich schnell wieder erholen.«


  »Und was ist mit den Tieren?«


  Dad schüttelte den Kopf. »Alle weg. Aber wir haben noch viele übrig. Wenn jede Familie dreißig Fische an euch abtritt, habt ihr im nächsten Jahr einen ordentlichen Schwarm.«


  »Und das Haus?«


  »Wir brauchen nur vier Leute, um es wieder aufzublasen. Das machen wir noch heute Abend«, beruhigte Dad sie. »Dann kann es innen trocknen. Wenn wir es morgen gründlich reinigen, ist es wieder wie neu– du wirst schon sehen.«


  Sie nickte und kämpfte gegen die Tränen an. »Dann komm mit. Das Abendessen ist fertig.«


  Als wir zur Treppe gingen, legte sich Dads Hand schwer und warm auf meine Schulter. »Du hast vorhin gehandelt wie ein Mann, Ty. Ich bin wirklich stolz auf dich.«


  Wenn du wüsstest, dass ich einem gefährlichen Verbrecher allein bis ins offene Meer gefolgt bin, dachte ich mir im Stillen, wärst du sicher nicht so stolz.


  In der ungewohnten und noch dazu fein herausgeputzten Gesellschaft kam mir das Abendessen wie ein Festmahl vor. Als Sharon Hewitt und die Mädchen mit ihrem Schmuck gesehen hatte, hatte sie darauf bestanden, dass jeder ein Stück aus meiner Sammlung anlegte.


  »Wir leben alle noch und sind zusammen. Wir haben sogar einen Ehrengast«, sagte sie und schenkte Gemma ein Lächeln. »Heute Abend feiern wir.«


  Und die Erwachsenen fügten sich ihrem Wunsch. Meine Mum entschied sich für eine Perlenkette, auf die sie, wie sie uns gestand, schon immer »ein Auge geworfen hatte«. Der Doc nahm sich ein Schwert mitsamt Scheide, und Dad hängte sich ein Medaillon um. Nur Lars, der Ärmste, verschlief das alles.


  »Ich helfe dir nachher dabei, die Sachen wieder zu polieren und einzuordnen«, flüsterte Mum mir zu, während wir ins Esszimmer gingen und uns hinsetzten.


  »Schon in Ordnung«, flüsterte ich zurück. Im Gegensatz zu den anderen trug ich keinen Schmuck. Solange die Seablite-Gang nicht hinter Schloss und Riegel saß, war mir nicht nach Feiern zumute.


  Draußen wurde das Licht der großen Scheinwerfer immer schwächer, eine simulierte Abenddämmerung.


  Der Doc rückte Gemma den Stuhl zurecht. »Und die junge Dame kehrt heute wieder aufs Festland zurück?«


  »Nein. Ich werde eine Zeit lang in den Unterseeischen Gebieten bleiben.«


  »Und wo wirst du wohnen?«, fragte Mum und stellte eine Platte mit dampfenden Hummern auf den Tisch.


  »Bei niemandem«, entgegnete Gemma fröhlich. »Ich miete mir eine Koje in der Handelsstation.«


  Alle erstarrten. Wenn ich geahnt hätte, dass Gemma so etwas vorhatte, dann hätte ich ihr diesen Plan ausgeredet.


  »Im Bienenstock?«, fragte der Doc und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


  Dad runzelte die Stirn. »Ich dachte, dein Bruder wohnt hier irgendwo.«


  Gemma nickte und beantwortete damit beide Fragen auf einmal. »Ich habe ihn nur noch nicht gefunden.«


  »Und was ist mit deinen Eltern?«, fragte Sharon.


  »Die leben nicht mehr.«


  Meine Mutter und Sharon wechselten mitleidsvolle Blicke.


  »Und wer hat die ganze Zeit auf dich aufgepasst?«, fragte Mum behutsam.


  »MsSpinner, die Leiterin des Internats. Aber als Richard mir Geld geschickt hat, damit ich zu ihm kommen und bei ihm wohnen kann, hat sie einen Wisch unterschrieben, dass ich gehen darf.« Gemma zeigte auf die Schüssel, die vor ihr stand. »Lässt dieser Fisch eure Haut so leuchte?«


  »Nein«, antwortete ich. »Seeteufel leuchtet nicht von selbst.«


  Gemma ließ enttäuscht die Schultern sinken.


  »Möchtest du etwa auch einen Schein haben?«, fragte Hewitt ungläubig.


  »Wer möchte das nicht?«


  »Im Bienenstock vermieten sie keine Kojen an Leute unter achtzehn, nicht wahr, Theo?«, sagte Mum zum Doc, während sie ihm eine Schale mit knusprigem Tintenfisch reichte.


  »Stimmt.« Der Doc lud sich den Teller voll. »Das ist gegen die Regeln der Handelsstation. Nur Schürfer und Bergarbeiter dürfen da übernachten.«


  »Heißt das, dort treiben sich alle Schürfer herum?«, fragte Gemma interessiert.


  »Wenn sie die Taschen voller Geld haben«, erwiderte Sharon und brach einen Hummer für Hewitt auf. »Sie verkaufen dort ihre Manganknollen. Und dann versaufen und verspielen sie das Geld.«


  Mum legte ihre Hand auf Gemmas. »Du kannst bei uns bleiben, bis du deinen Bruder gefunden hast.«


  »Das wäre schön. Vielen Dank.« Gemma sah mich an. Ein heißer Schauer durchfuhr mich und ich wurde ganz zappelig. Ich konzentrierte mich darauf, Krebse in Aspik auf meinen Seealgensalat zu löffeln.


  »Du kannst in meinem Zimmer schlafen«, bot Zoe an. Diese Aussicht schien für Gemma nicht gerade verlockend zu sein.


  »Großartig«, ereiferte sich Hewitt, »dann schlafe ich in Tys Museum.«


  »Ich habe den Reisesack mit all meinen Sachen in der Handelsstation gelassen«, sagte Gemma. »In einem Schließfach.«


  Mum lächelte sie beruhigend an. »Ty wird morgen mit dir hingehen und alles holen.«


  »Wie haben die Verbrecher das nur geschafft, John?«, fragte der Doc und schenkte sich selbst Seetraubenwein nach. »Die Stromversorgung bei den Peaveys komplett zu unterbrechen. Ich dachte, das wäre unmöglich.«


  »Das dachte ich auch.« Dad seufzte. »Wenn ich nicht irre, hat ein elektromagnetischer Impuls alles lahmgelegt. Aber ich habe keine Ahnung, wie sie das hinbekommen haben.«


  »Wenn Ranger Grimes eine Suchmannschaft aufstellt, mache ich mit«, sagte ich, doch Mum schüttelte entschieden den Kopf.


  »Das erlaube ich nicht. Nicht einmal dann, wenn er dir dafür einen goldenen Stern an die Brust heften würde.«


  »Unser wasserscheuer Ranger wird wohl kaum eine Suchmannschaft aufstellen.« Der Doc schnaubte und fuchtelte mit seinem Messer herum. »Der Kerl kann nicht mal schwimmen. Man sollte ihn zurück aufs Festland schicken, nicht mich!«


  Eine Hummerschere fiel auf Sharons Teller. »Du verlässt uns?«


  »Ende der Woche«, antwortete der Doc verärgert. »Mir bleibt ja nichts anderes übrig.«


  »Falls die Siedler… ich meine, wenn die Siedler die Seablite-Gang gefangen haben, kommst du doch wieder, oder?«, fragte ich.


  »Fangen… wen?« Sharon blickte verwirrt von einem zum andern.


  »Sie haben uns einen unmöglichen Auftrag aufs Auge gedrückt.« Dad stellte sein Glas auf den Tisch. »Das macht doch alles keinen Sinn. Jahrelang hat uns die Regierung gezwungen, die Farmen zu vergrößern, mehr Früchte anzubauen, mehr Fische zu züchten. Und plötzlich hängt unsere Zukunft davon ab, ob wir eine Bande von Verbrechern fangen. Es segeln so viele Schurken über den Ozean. Was ist so besonders an dieser Seablite-Gang?«


  Der Doc zuckte mit den Schultern. »Wie lange können die Siedlungen ohne Nachschub von der Regierung überleben?«


  »Eine Woche, vielleicht zwei«, erwiderte Dad grimmig.


  »Nein«, stieß Sharon hervor, »wir haben genügend Lebensmittel und…«


  »Nach der heutigen Sitzung haben sie jeden Tropfen Liquigen von der Handelsstation abgepumpt«, erklärte Dad. »Die Siedler sind alle in Panik geraten, denn ohne Liquigen können wir nicht lange genug draußen bleiben und unsere Arbeit verrichten.«


  »Wir können das Liquigen doch auf dem Festland kaufen«, wandte ich ein.


  »Und den vollen Preis dafür zahlen?«, fragte Sharon entgeistert. »Jeder Penny, den wir verdienen, geht für Steuern drauf. Wenn wir es nicht verbilligt bekommen, können wir es uns gar nicht mehr leisten.«


  »Und dann ist da noch die Ausrüstung«, fuhr Dad fort. »Wenn ein Taucheranzug oder ein Luftfilter kaputtgeht, können wir sie nicht reparieren lassen, geschweige denn neue kaufen.«


  »Der fehlende Nachschub und die kaputte Ausrüstung wären noch das geringste Übel.« Mum warf ihre Serviette auf den Tisch. »Sobald sich erst einmal herumgesprochen hat, dass die Outlaws ein Anwesen verwüstet haben, werden es sich viele Siedler sehr genau überlegen, ob sie nicht lieber wieder nach oben ziehen wollen.« Sie nahm ihren Teller und ging damit aus dem Zimmer.


  Aber wir doch nicht! Sie konnte unmöglich auch unsere Familie gemeint haben. Ich sah Dad an, doch sein Blick beruhigte mich nicht im Geringsten. Und mit einem Mal war mir, als würde meine Zukunft gerade in einem endlos tiefen, trostlosen Meeresgraben versinken.
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  Ich hielt die Ankerkette und mühte mich ab, sie an einem Haken zu befestigen, der tief im Meeresboden steckte. Das Haus der Peaveys war schnell wieder aufgeblasen, nachdem Dad die Druckluftpumpen in Gang gesetzt hatte. Neben mir hielt Gemma entschlossen an ihrer Kette fest, obwohl sie sich dafür auf die Zehenspitzen stellen musste. Ich verkniff mir ein Lächeln, weil sie sich so sehr anstrengte, nicht von der Kette nach oben gezogen zu werden. Ich berührte sie am Arm und zeigte ihr, dass ich das Ende ihrer Kette schon gesichert hatte. Sie ließ los und jubelte lauthals, als sich ihr Abschnitt des Hauses langsam erhob. Es sah wieder aus wie neu.


  Einen ganz anderen Anblick bot das düstere Innere. In den wenigen Stunden, in denen es zusammengefallen auf dem Meeresboden gelegen hatte, waren kleine Tierchen eingedrungen. Beleuchtet von den Notlichtern im Boden krabbelten sie überall lang. Fische schwammen in dem knöcheltiefen Wasser und Zoe planschte darin herum und versuchte, einen Stachelrochen einzufangen.


  »Warum wurde nicht alles platt gedrückt, als das Haus einstürzte?«, wollte Gemma von mir wissen. »Zum Beispiel die hohen Schränke.«


  »Wenn in einem Haus der Druck entweicht, sinkt es in sich zusammen, aber es stürzt niemals völlig ein«, erklärte ich ihr und hängte eine batteriebetriebene Lampe an einen Wandhaken. »Es hat nämlich ein Gerüst aus Stützträgern, die das verhindern. Außerdem ist alles– die Wände, diese Schränke, die Möbel oben– aus biegsamen Materialien gebaut. Wurde etwas zusammengedrückt, geht es automatisch in seine ursprüngliche Form zurück.«


  »Dein Vater muss ein sehr kluger Mann sein.«


  »Er hat nicht alleine daran gearbeitet. Als sie die erste Unterwasserfarm erbauten, lebten er und meine Mutter mehr als zwei Jahre lang in einem großen Forschungs-U-Boot, zusammen mit vielen anderen Ingenieuren und Wissenschaftlern. Dort haben sich meine Eltern auch kennengelernt.«


  »Können wir das Licht wieder einschalten?«, rief Hewitt dazwischen.


  »Nein, lass uns erst das ganze Haus trocknen«, sagte der Doc und hängte ebenfalls eine Lampe an einen Haken. »Ich weiß zwar, dass die Leuchten abgedichtet sind, aber weshalb sollen wir es darauf anlegen, uns einen fiesen Stromschlag zu holen?«


  Ich war froh, dass der Doc freiwillig mitgekommen und Mum bei Lars geblieben war. Obwohl seine Hände vernarbt waren, war der Doc eine große Hilfe, als wir das Haus wieder mit Luft füllten. Doch was noch wichtiger war: Mum wäre durchgedreht, wenn sie gesehen hätte, wie es von der Decke tropfte und wie viel kaputtgegangen war. Das Mobiliar ragte aus dem Wasser wie die eingestürzten Gebäude am Meeresufer, die noch nicht in den Coldsleep Canyon gespült worden waren.


  »Wir sollten die Ventilatoren anschmeißen«, schlug Dad vor und hängte noch eine weitere Lampe auf. »Richtig sauber machen wir dann morgen, wenn alles trocken ist. Heute Abend nehmen wir uns nur das vor, was keinen Aufschub duldet.«


  Als wir Jüngeren nach oben in die Küche gingen, überlief mich ein Frösteln. Es floss zwar wieder heißes Wasser von einem unterirdischen Geysir durch die Heizungsrohre im Fußboden– das hörte ich am leisen Rauschen–, aber so schnell würde es im Haus nicht warm werden. Die Wände in der Küche, in der sonst immer eine fröhliche Stimmung herrschte, waren dunkel und feucht. Ohne ein Wort zu sagen, säuberten Gemma und ich die Schränke und den Boden, wo sich bereits Algen angesetzt hatten und tote Tiere zwischen den Scherben der zerborstenen Aquarien lagen.


  Zoe schöpfte hektisch Meerwasser in Schüsseln und Eimer. »Halte das mal«, sagte sie und drückte Gemma eine Schüssel in die Hand. Als Zoe einen rot gefleckten Oktopus vom Boden aufhob und in die Schüssel warf, verzog Gemma das Gesicht.


  »Er tut dir nichts«, sagte Zoe vorwurfsvoll.


  Gemma sah sich um und suchte einen Platz, wo sie die Schüssel abstellen konnte, aber die Anrichte in der Küche war schon voll mit Ersatzaquarien.


  Gerade als ich ihr anbieten wollte, die Schüssel zu halten, streckte der Oktopus einen Tentakel aus dem Wasser und schlang ihn um Gemmas Handgelenk. Kreischend schleuderte sie die Schüssel von sich, aber der Oktopus machte die Reise nicht mit. Er klammerte sich an ihr fest, obwohl sie verzweifelt versuchte, ihn abzuschütteln.


  »Bleib ruhig.« Ich beeilte mich, zu ihr zu kommen. »Ich nehme ihn dir gleich ab.«


  In Panik schüttelte Gemma den Arm so lange, bis der Oktopus durch das Zimmer flog und gegen die Wand klatschte.


  Mit einem Aufschrei rannte Zoe zu ihm. Zärtlich hob sie ihn auf und tadelte Gemma: »Du hättest ihm wehtun können.«


  »Ihm wehtun?«, platzte es aus Gemma heraus. »Dieser Rotzlappen mit Augen hat nach mir geschnappt!« Hewitt und ich holten beide tief Luft. Zornig richtete Zoe sich auf. Sie wiegte das Tier wie ein Baby.


  »Nein!«, schrie ich und stellte mich schützend vor Gemma.


  Hewitt kletterte auf den Küchentisch. »Schnell, raus aus dem Wasser!«


  »Zoe, beruhige dich«, sagte ich sanft. »Gemma kann nichts dafür. Sie ist ein Topsider.«


  Gemma versetzte mir einen Stoß in den Rücken.


  »Sie hat keine Ahnung, wie cool Meerestiere sind«, fuhr ich fort. »Es ist nicht ihre Schuld.«


  Zoe dachte über meine Worte nach, warf Gemma einen vernichtenden Blick zu und stolzierte dann zur Küche hinaus, während sich der Oktopus wie ein kleines Kind an sie klammerte. Ich entspannte mich wieder.


  Hewitt, der immer noch auf dem Tisch kauerte, starrte Gemma an. »Bist du verrückt? Du darfst Zoe nicht wütend machen. Niemals.«


  »Was habt ihr bloß?«, wunderte sich Gemma.


  »Zoe kämpft nicht immer mit fairen Mitteln«, antwortete ich leise.


  »Ja und?«, sagte Gemma verächtlich. »Im letzten Jahr habe ich in einer Unterkunft mit mehr als hundert Mädchen gewohnt. Die Große Flut war nichts gegen die Tränen, die dort vergossen wurden. Ganz zu schweigen von den Kämpfen. Da kann ich es ja wohl mit einer Neunjährigen aufnehmen.«


  »Du bist tough, ich weiß.« Ich sah Hewitt an, der offensichtlich das Gleiche dachte wie ich: Wenn man Zoff mit Zoe hatte, war es egal, ob man tough war oder nicht.


  Wir gingen zurück in das feuchte Wohnzimmer, wo wir die Stühle um einen tragbaren Heizofen stellten und uns wärmten, während von der Decke unablässig Wasser tropfte.


  »Ich weiß nicht, warum sie sich so viel Mühe gibt, die Pflanzen aus dem Gewächshaus zu retten«, maulte Hewitt. »Wir sollten einfach nach oben ziehen.«


  Zoe gesellte sich zu uns. Sie hatte immer noch den Oktopus bei sich, obwohl sie ihn jetzt in ein Gefäß mit Wasser gelegt hatte. Sie blickte Gemma finster an, die sich die Hände über dem kleinen Ofen rieb. Hewitt sah missmutig zu Sharon, die gerade die Treppe herunterkam. In der Hand hielt sie lange Stangen, um die Pflanzen im Gewächshaus hochzubinden.


  »Deine Eltern ziehen nicht um, nur weil das Haus ein bisschen unter Wasser stand«, sagte ich und ließ mich auf den Stuhl neben Gemma fallen.


  »Die Seablite-Gang hat uns angegriffen!«


  »Woher hat die Bande eigentlich diesen Namen?«, wollte Gemma wissen.


  Die Antwort erhielt sie vom Doc, der in diesem Moment mit einem Putzeimer hereinkam. »Sie heißen so, weil sie aus einem Gefängnis namens Seablite ausgebrochen sind.«


  Ich blickte überrascht auf. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe damals in der Entwicklungsabteilung für neue Konzepte gearbeitet. Wir wollten das Wohnungsproblem lösen. Das war noch, ehe mein Ruf ruiniert war.« Er hatte das leichthin gesagt, aber sein Lächeln wirkte aufgesetzt. »Ich habe damals die Gesundheit von Leuten überwacht, die in einer experimentellen Wohnanlage lebten. Das war Seablite.« Er hob die Hände. Über jede Handfläche zog sich eine lange Narbe. »Und das war das Messer eines Bewohners.«


  Zoe sprang auf, um sich die Narben anzusehen. Ich blieb, wo ich war. Vor Jahren hatte mir der Doc erzählt, wie es dazu gekommen war und dass er nicht mehr operieren konnte, weil alle Sehnen durchtrennt waren. Aber er hatte mir nie gesagt, in welchem Gefängnis das passiert war.


  »Heißt das, Tupper setzt uns unter Druck, damit wir entlaufene Sträflinge fangen?«, fragte ich voller Abscheu.


  »Nicht irgendwelche Sträflinge.« Der Doc zog einen Stuhl zu sich heran. »Diese Leute sind so gefährlich und irre, dass man sie in ein Versuchsgefängnis gesperrt hatte.«


  »Versuchsgefängnis?«, fragte Gemma.


  »Seablite war das erste und einzige Gefängnis, das jemals unter Wasser gebaut wurde«, erklärte der Doc. An mich gewandt sagte er: »Du bist bestimmt schon tausendmal darüber hinweggeschwommen.«


  »Wie bitte?«, fragte ich ungläubig. »Wo ist es?«


  »Es liegt auf halbem Weg zwischen diesem Haus und der Handelsstation. Es ist das Gebäude, das früher mal ein wissenschaftliches Labor beherbergte. Jedenfalls hat man das der Öffentlichkeit weisgemacht.«


  »Wo jetzt das Schild mit der Aufschrift Vorsicht, baufällig! steht?«, fragte ich weiter. Das plumpe, zweigeschossige Haus war so unscheinbar, dass ich ihm nie viel Beachtung geschenkt hatte.


  »Genau das«, bestätigte der Doc.


  Meine Empörung wuchs. »Und warum bezeichnete man es dann als wissenschaftliches Laboratorium?«


  Der Doc zog eine Augenbraue hoch. »Was, glaubst du, hätten die Siedler getan, wenn sie gewusst hätten, dass die Regierung in ihren Territorien ein Hochsicherheitsgefängnis errichtet hat?«


  Das war eine rhetorische Frage, doch ich antwortete ihm trotzdem.


  »Sie hätten dagegen protestiert.« Wieso überraschte es mich immer wieder aufs Neue, wenn uns die Regierung hinters Licht führte?


  »Wir müssen jetzt los!«, rief Dad von der Tür aus.


  »Warte noch!«, bettelte Zoe. »Ich möchte die Geschichte von dem Ausbruch hören.«


  »Von welchem Ausbruch?«, fragte Sharon, die mit einer eingetopften Tomatenpflanze in der Hand neben Dad aufgetaucht war.


  »Die Seablite-Gang ist keine gewöhnliche Verbrecherbande«, erklärte ihr Hewitt. »Der Doc sagt, es sind entlaufene Irre und dass wir hier unten nicht vor ihnen sicher…«


  »Wie haben sie das geschafft, Doc?«, fragte ich, um Hewitt das Wort abzuschneiden. »Auszubrechen, meine ich.«


  Dad und Sharon gesellten sich zu uns, offenbar waren sie genauso neugierig wie wir.


  »Tja, das ist das Unheimliche an der Sache.« Der Doc lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte auf die glühenden Heizspiralen. »Das weiß niemand. Eines Nachts war im ganzen Gefängnis der Strom weg– etwa so wie hier im Haus. Gleichzeitig fielen die Wachen in einen tiefen Schlaf. Aber man hat sie nicht unter Drogen gesetzt. Ich habe sie selbst untersucht.«


  »Ich wette, die Gangster haben ihnen kräftig eins über den Kopf gezogen«, vermutete Zoe.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte der Doc ernst. »Die Wachen hatten keine Beulen, keinen Kratzer. Und als sie aufwachten, sagten sie, es gehe ihnen gut– und das war genau zwanzig Minuten später. Sie schlugen alle im selben Moment die Augen auf. Zuerst haben sie gar nicht gemerkt, dass die Gefangenen geflohen waren. Die Tür zur Hauptzelle war noch immer verschlossen. Und hinter ihr lagen zwei weitere verriegelte Türen. Keine war auch nur im Geringsten beschädigt.«


  Alle hatten sich vorgebeugt und hörten aufmerksam zu, unsere Gesichter glühten in dem orangefarbenen Licht der Notbeleuchtung.


  »Und die Überwachungskameras… das war eigenartig«, fuhr der Doc nachdenklich fort. »Die Kameras zeigten für zwanzig Minuten ein Standbild, dann filmten sie weiter, als ob nichts geschehen wäre.«


  Sharon blickte ihn entsetzt an. »Das ist eine Gruselgeschichte, nicht wahr, Doc? Damit wollen Sie den Kindern nur Angst einjagen.«


  »Jedes Wort ist wahr.« Er hielt seine verletzte Hand hoch, als wollte er einen Eid darauf schwören. »Vor fünf Jahren ist die Seablite-Gang ausgebrochen, und bis heute weiß niemand, wie sie das geschafft hat.«


  Gemmas Augen leuchteten auf. »Vielleicht hat einer von ihnen eine Dunkle Gabe. Oder sogar alle. Sie haben doch unter Wasser gelebt, nicht wahr?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, erwiderte der Doc. »Vielleicht haben sie irgendwelche Fähigkeiten entwickelt, die bisher unbekannt sind.«


  Dad wurde ungehalten. »Mit solchen Geschichten setzt man nur Gerüchte in die Welt.«


  »Wir reden hier von Erwachsenen«, wandte ich ein. »Bei dieser albernen Theorie ging es um Kinder.«


  »Und wenn es nicht bloß eine Theorie wäre?«, fragte der Doc. »Bisher hatte noch keiner eine bessere Erklärung dafür, wie diese Verbrecher entfliehen konnten.« Er sah Zoe an. »Wie steht’s mit dir, Engel? Hast du auch einen Trick drauf und zeigst ihn uns mal?«


  Zu meinem Entsetzen blickte Zoe mich an, als wollte sie mich um Erlaubnis bitten. Natürlich folgten alle ihrem Blick.


  »Vergiss, was ich gesagt habe, kleine Krabbe.« Ich gab mir Mühe, locker zu klingen, aber ich hätte meine Schwester erwürgen können. »Du hast eine besondere Gabe und es gibt keinen Grund, sie zu verstecken.«


  Hewitt riss den Mund sperrangelweit auf.


  »Wirklich?«, fragte Zoe.


  »Klar doch«, sagte ich. »Warum nicht? Zeig ihnen, was du kannst. Aber gib mir nicht die Schuld, wenn alle loskreischen.«


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war Zoe verlegen, weil sie im Mittelpunkt stand.


  »Was kann sie denn?«, fragte der Doc und setzte sich wieder aufrecht hin.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt nicht viele Menschen, die wie sie… die Nasenspitze mit der Zunge berühren können.«


  Hewitt und Gemma jaulten auf, während Dad schallend lachte.


  »Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt, das interessiert keinen.« Ich versuchte, meine Schwester mit einem scharfen Blick zur Vernunft zu bringen. »Es gibt Begabungen, die sollte man lieber für sich behalten.«


  Doc war der Einzige, der nicht lachte. Er betrachtete Zoe aufmerksam– zu aufmerksam.


  Ich fing Zoes Blick auf und nickte kaum merklich in Richtung Doc. Zoe lächelte weiter wie die Unschuld in Person, während sie ihre außergewöhnlich lange Zunge herausstreckte und damit ihre Nasenspitze berührte. Ein Chor von »Iiih!«, »Nicht!« und »Lass das!« erklang.


  Mit einem gequälten Lächeln ließ der Doc sich wieder in seinen Stuhl zurückfallen.


  Zwanzig Minuten später schwamm ich in Taucheranzug und Helm zu einem der Futterplätze, die sich unter einem Nebengebäude der Peaveys befanden. Die anderen saßen alle schon in dem großen Boot, das über den Seetangfeldern schwebte. Ich warf einen Beutel mit verdorbenen Lebensmitteln, die wir aus den durchnässten Küchenschränken geräumt hatten, in einen Eimer mit Gitterdeckel. Es war traurig, aber die Peaveys besaßen keine Fische mehr, die man damit füttern konnte. Nun würden es die Krabben fressen. Krabben fraßen alles.


  Als ich zum großen Boot zurückschwamm, sah ich, wie Gemma aus dem hinteren Sichtfenster schaute. Sie winkte mir zu, doch dann hielt sie inne und öffnete überrascht den Mund. Sie deutete auf etwas, was sich unter mir befand. Als sie den anderen im Boot über die Schulter etwas zurief, wirbelte ich herum, um nachzusehen, was sie gemeint hatte.


  Bei den Begrenzungsleuchten am anderen Ende des Anwesens glitt ein unförmiger schwarzer Schatten über die Tangfelder. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Waren die Outlaws zurückgekommen?


  Das rätselhafte Gefährt kam näher. Es war ein Tiefseeboot, aber viel kleiner als die Specter, und trieb in der Strömung– ohne eine Menschenseele an Bord.


  Falls ich mich je gefragt hatte, wohin die Gangster das blutbefleckte Boot gezogen hatten, dann wusste ich jetzt die Antwort.
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  »Ich wollte dir heute Nachmittag von dem Wrack erzählen«, sagte ich zu Dad über das Plätschern des Duschwassers hinweg, »aber da hattest du gerade die schlechten Nachrichten des Abgeordneten gehört…« Ich sprach den Satz nicht zu Ende.


  Es war kein Zufall, dass Dad ausgerechnet jetzt ein »Gespräch« mit mir führen wollte. Die Medi-Dusche mit den integrierten Gesundheitssensoren war wie ein begehbarer Lügendetektor. Zweifellos stand mein Vater direkt neben dem Computerbildschirm an der Außenseite der Duschkabine, um bei jeder meiner Antworten zu prüfen, wie schnell mein Herz schlug.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Dad durch die Milchglasscheibe hindurch. »Du hättest es uns trotzdem sagen müssen. Wir werden das Boot zur Handelsstation bringen. Und der Doc muss untersuchen, ob das Blut von einem Menschen stammt.«


  Ich achtete nicht auf die winzigen roten Lämpchen der Sensoren, die vor mir tanzten, nahm ein Handtuch vom Haken und wickelte es mir um die Taille. Als ich nach draußen trat, stand Dad genau da, wo ich ihn vermutet hatte– neben dem Computerbildschirm–, und beobachtete, wie mein Blutdruck anstieg.


  »Ich möchte nicht, dass du uns etwas verheimlichst. Egal aus welchem Grund. Also, gibt es etwas, was du mir sagen willst?«


  »Das Boot war heute Morgen nicht bei den Peaveys«, gab ich zu, denn ich wusste, dass er mich früher oder später fragen würde, wo genau ich das verlassene Boot gefunden hatte. »Es war in der Nähe des Coldsleep Canyon.«


  Dads Unterkiefer zuckte. »Du hast ganz allein den Festlandsockel verlassen?«


  »Ja, aber das spielt jetzt keine Rolle, Dad.« Ich merkte, dass er mir widersprechen wollte, deshalb sagte ich schnell: »Ein menschenleeres Tiefseeboot kann nicht einfach den Kontinentalschelf hinauftreiben. Das ist unmöglich. Die Bande muss das Boot den Hang hinauf bis zu den Peaveys geschleppt haben.«


  »Und weshalb hätte sie das tun sollen?«


  »Damit wir es finden.« Ich redete so kühn daher, weil ich wusste, dass ich Recht hatte. »Wenn es anders wäre, hätten sie das Wrack unten im Canyon liegen lassen. Dort kommt nie jemand hin.«


  »Außer dir natürlich.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Besser als du glaubst.« Ich ging durch den Umkleideraum und nahm ein anderes Handtuch, um meine Haare zu trocknen. Im Stillen machte ich mich schon auf eine lange Strafpredigt gefasst.


  »Wenn das stimmt«, erwiderte mein Vater überraschend ruhig, »und die Specter hat dieses Wrack heraufgeschleppt, dann muss es einen guten Grund dafür geben. Wir kennen ihn nur noch nicht. Manche sagen, diese Männer sind einfach verrückt. Aber das glaube ich nicht. Sie führen etwas im Schilde– und das verheißt nichts Gutes.«


  »Wir wissen sicher mehr, sobald der Doc das Blut untersucht hat.«


  Dad sah mich streng an. »Und sonst gibt es nichts, was ich erfahren sollte?«


  Doch, jede Menge. Aber ich schüttelte den Kopf. Ich hatte in dieser Nacht schon genug Bomben hochgehen lassen.


  Ich schlüpfte in eine bequeme Freizeithose und ein T-Shirt, bevor ich wieder in mein Zimmer ging. Als ich die Tür öffnete, stellte ich überrascht fest, dass das Licht noch brannte. Hewitt hockte auf seinem Schlafsack, obwohl er schon vor einer Stunde ins Bett gehen wollte. Der Grund wurde mir klar, als ich Gemma auf meiner Decke sitzen und mit den Füßen baumeln sah.


  »Zoe schnarcht«, erklärte sie mir.


  Sie hatte eins von Zoes Nachthemden angezogen, das ihr jedoch zu kurz war. Ich wandte den Blick ab und sah, dass Hewitt den goldenen Brustpanzer jetzt über seinem Pyjama trug.


  »Du kannst damit nicht schlafen«, sagte ich.


  Widerstrebend gab Hewitt ihn mir zurück. Als ich ihn ins Regal legte, linste ich verstohlen zu Gemma hinüber. Waren Mädchen früher einmal wirklich mit nackten Beinen herumgelaufen? Obwohl ich es auf Fotos gesehen hatte, die vor der Großen Flut entstanden waren, konnte ich es immer noch kaum glauben. Mal unabhängig davon, dass die Neuen Puritaner es nicht für sittsam hielten. Jedes Mädchen, das oben so viel Haut zeigte wie Gemma jetzt, würde bei der starken Sonneneinstrahlung in kürzester Zeit mit Hautverbrennungen dritten Grades im Krankenhaus landen.


  »Also hast du auch von ihm gehört?«, fragte sie Hewitt und knüpfte damit an die Unterhaltung an, die ich mit meinem Eintreten unterbrochen hatte.


  »Von dem Kind, über das die Topsider so viel geschrieben haben?«, fragte Hewitt und zupfte an seinem Kopfkissen, um meinem Blick auszuweichen. »Mit dem Biosonar?«


  »Ich dachte, du wärst müde?«, sagte ich zu ihm.


  Doch Gemma fragte unbeirrt: »Was ist ein Biosonar?«


  »Das Gleiche wie ein Sonar«, antwortete Hewitt und stieg folgsam in seinen Schlafsack. »Nur dass es ein Lebewesen ist, das die Signale aussendet, und keine Maschine.«


  Gemma runzelte die Stirn. »Was für Signale?«


  Ich dimmte das Licht. »Es ist schon spät.«


  Nachdem er laut und vernehmlich gegähnt hatte, murmelte Hewitt: »Das Klicken, das Delfine und Wale von sich geben.«


  »Ja, genau das macht Akai auch. Und dann hört er auf das Echo und irgendwie wandelt sein Gehirn das Echo in Bilder um.« Sie rutschte von der Bettkante. »Du kennst ihn also?«


  »Nein.« Hewitt machte es sich in seinem Schlafsack bequem.


  »Weißt du«, sagte ich barsch, »der Arzt, der diesen Artikel verfasst hat, gab selbst zu, dass er niemals ein Kind namens Akai untersucht, geschweige denn getroffen hat. Seine verworrene Theorie über Dunkle Gaben basiert allein auf alten Fallbeschreibungen.«


  »Er hat andere Kinder untersucht«, entgegnete sie.


  »Eine glatte Lüge. Er behauptet, irgendwelche Teenager untersucht zu haben. Aber vor vier Jahren, als der Aufsatz erschien, gab es hier unten überhaupt noch keine Teenager.«


  »Können wir uns woanders unterhalten?« Gemma kam zu mir, bevor sie leise hinzufügte: »Nur wir beide?«


  Mir war unbehaglich zumute und ich fuhr mir mit der Hand über den Nacken, so wie Dad es immer machte, wenn er nach einer passenden Antwort suchte. Was wollte sie mich denn noch alles über Akai und Dunkle Gaben fragen?


  »Klar«, sagte ich schließlich.


  Sie wirkte plötzlich verärgert, dabei hatte ich keinen blassen Schimmer, was ich diesmal falsch gemacht haben könnte.


  »Du hast dir die Antwort ja wirklich gründlich überlegt«, krähte Hewitt dazwischen.


  Lag es daran? »Das hat nichts mit dir zu tun«, versicherte ich Gemma. »Es macht mir nichts aus, mit dir allein zu sein.«


  »Ist auch egal. Vergiss es einfach.« Sie wandte sich zum Gehen.


  Ich holte sie ein und versperrte ihr mit dem Arm den Weg. »Ich habe nur überlegt, wo wir ungestört wären.«


  Geräuschlos führte ich Gemma an der Küche vorbei. Ich hörte, wie sich meine Eltern im Wohnzimmer unterhielten. Zwischen uns und ihnen lag nur die blickdichte Wand des Treppenhauses. An Mums Tonfall hörte ich, dass sie aufgebracht war.


  Ich gab Gemma ein Zeichen vorauszugehen.


  »Die Outlaws hätten Lars heute beinahe umgebracht!« Mum sprach leise, aber ihre Stimme bebte vor Wut. Ich musste nicht erst um die Ecke spähen, um zu wissen, dass sie die Hände in die Hüften gestemmt hatte und ihre Augen nur so funkelten. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was sich in dem verlassenen Boot abgespielt hat. In den Territorien sind wir nicht mehr sicher, und das weißt du, John.«


  Gemma war die Treppe schon halb hinabgestiegen, als sie merkte, dass ich ihr nicht folgte. Doch ich musste unbedingt Dads Antwort abwarten.


  »Es war hier noch nie sicher, Carolyn«, sagte er müde. »Aber was ist schlimmer? In ständiger Gefahr zu leben oder in Sicherheit, aber ohne Land, das wir unser Eigen nennen können? Ist es das, was du dir für deine Kinder wünschst? Zwischen Millionen von Menschen eingezwängt zu sein und keinen Platz zu haben, den man erkunden oder von dem man träumen kann?«


  »Unser Traum ist geplatzt«, erwiderte Mum scharf. »Anstelle von neuen Siedlern kommen Trunkenbolde und Spieler zu uns. Und Verbrecher, die andere um ihren hart verdienten Lohn bringen.« Mit jedem Wort wurde sie wütender. »Stell dir nur vor, Ty wäre in dem Haus gewesen, als es einstürzte.«


  Ich knirschte mit den Zähnen. Wann würde sie endlich begreifen, dass ich kein kleines Kind mehr war? Ich konnte besser schwimmen als sie beide zusammen und Gefahren schneller wahrnehmen. Und ich konnte verdammt noch mal beurteilen, ob ein Haus gerade einstürzte oder nicht.


  »Unterwasser-Häuser sacken nicht so schnell in sich zusammen«, sagte Dad beschwichtigend. »Man hat immer Zeit, nach draußen zu kommen.«


  Mum gab einen verärgerten Laut von sich, während Gemma mich ungeduldig zu sich winkte. Ich überlegte, ob ich ins Wohnzimmer platzen und meinen Eltern anbieten sollte, für die nächsten zehn Jahre den Dreck vom Haus zu kratzen, wenn sie nur endlich mit diesem Thema aufhörten.


  »Ich will nicht, dass meine Kinder in einer Gegend aufwachsen, in der es keinen Arzt gibt«, flüsterte Mum auf Dad ein. »Vor allem dann, wenn Ty sich nicht an die Regeln hält und jeden Tag ein höheres Risiko eingeht– zum Beispiel um verlassene U-Boote zu erkunden.«


  Ich stöhnte auf. Ich hätte wissen müssen, dass sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde. Ohne auf den Streit nebenan zu achten, kam Gemma wieder die Treppe herauf. Als sie neben mir stand, nahm ich ihre Hand und hob einen Finger an die Lippen.


  »Das war’s also?«, knurrte Dad. »Willst du alles aufgeben, wofür wir gearbeitet haben? Einfach hinschmeißen?«


  Ich wartete, was Mum antworten würde, aber als ich die Schritte im Wohnzimmer hörte, wurde mir klar, dass sie ihm gar nicht antworten wollte. Sie war aufgestanden, um dem Streit aus dem Weg zu gehen– und sie kam direkt auf uns zu. Ich zerrte Gemma ein Stück die Treppe hinab und wir drückten uns beide gegen die Wand.


  Mum stürmte am Treppenabsatz vorbei, ohne nach unten zu sehen. Ich entspannte mich ein wenig, aber nur, bis ich bemerkte, dass ich Gemma den Arm über die Brust gelegt hatte.


  »Entschuldigung!«, wisperte ich und ließ sie los.


  Sie rannte die Treppe hinunter. Diesmal folgte ich ihr. Die Bemerkung meiner Mutter, dass ich mich nicht an die Regeln hielt, klang mir noch in den Ohren.


  Sobald ich die Tür des Gewächshauses hinter uns geschlossen hatte, fragte Gemma: »Hilfst du mir, in den Saloon zu gelangen? Ich möchte herausfinden, ob mein Bruder dort ist.«


  »Was? Nein!«, platzte ich heraus. »Hast du nicht gehört, was meine Mutter gerade gesagt hat? Wenn ich mich nicht an die Regeln halte, schleppt sie die gesamte Familie nach oben.«


  »Aber ihr hättet immer noch euch.«


  »Ja, man würde uns alle in ein Zimmer stopfen. Das klingt echt himmlisch.«


  Gemma zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kann mich nicht mehr an meine Eltern erinnern. Und meinen Bruder habe ich seit drei Jahren nicht gesehen. Wenn wir nur alle beieinander sein könnten, würde es mir nichts ausmachen, in einem Schrank zu wohnen.« Sie ging an mir vorbei und verschwand zwischen dem Grünzeug.


  Jetzt war ich es, der sich wie ein Vollidiot vorkam. »Sie werden dich schneller aus dem Saloon rauswerfen, als einer dieser Kartenhaie mischen kann.« Ich bahnte mir einen Weg durch das Getreide zu ihr. »Solange du noch nicht achtzehn bist, lassen sie dich nicht mal aus dem Aufzug steigen.«


  Sie blieb zwischen den Pflanzen stehen. »Nicht einundzwanzig?«


  »Wie ich schon gesagt habe, kann man seine eigene Farm gründen, wenn man achtzehn ist. Dann gilt man hier als erwachsen.«


  »Ich gehe locker als achtzehn durch.«


  »Klar doch, und ich kann nicht schwimmen.«


  »Ich wette, du weißt, wie ich hineinkommen könnte.«


  »Nein«, sagte ich bestimmt. Sie hatte ja keine Ahnung, worum sie mich da bat. Sie hatte die Messerstechereien auf dem Servicedeck noch nie miterlebt.


  Gemma setzte sich auf einen Tank mit gefiltertem Wasser, der neben einem großen Fenster stand. Über ihr wippten die Äste eines Apfelbaums voller reifer Früchte.


  »Ich hatte gar keine Erlaubnis, in die Unterseeischen Gebiete zu kommen«, sagte sie.


  Das überraschte mich nicht. Ich wusste längst, dass Gemma nicht zu der Sorte Mädchen gehörte, die lange um Erlaubnis fragten.


  »Du bist also weggelaufen?«


  Sie nickte und sah einem Seestern zu, der am Fenster hinaufkletterte. »Die Direktorin, MsSpinner, steht wahrscheinlich kurz vor einem Herzinfarkt.« Gemma lächelte grimmig. »Sie will eine größere Wohnung. Aber jedes Mal, wenn ein Kind aus dem Internat abhaut, rutscht sie auf der Warteliste ein paar Plätze nach unten. Ziemlich frustrierend, denn Platz für sich zu haben, ist ja das wichtigste aller Statussymbole bei uns. Na ja, und da ich häufiger ausreiße, sind ihre Chancen, bald umziehen zu können, inzwischen gewaltig geschrumpft. Meistens stehle ich mich einfach übers Dach davon. Dort ist es zwar brütend heiß und es stinkt nach Teer, aber es ist der einzige Ort, an dem ich mich nicht eingesperrt fühle.«


  Ich verstand, was es hieß, sich eingesperrt vorzukommen, nur würde ich dieses Gefühl oben nie loswerden. Allein ein glühend heißes Dach wäre für mich die Hölle.


  Gemma sah mich an. »MsSpinner hat mir gedroht. Wenn ich noch ein einziges Mal verschwände, würde sie mich in eine Erziehungsanstalt für jugendliche Straftäter stecken.«


  »Nur weil du deinen Bruder suchst?«, fragte ich ungläubig.


  »Sie hat Richard aus einem viel nichtigeren Anlass weggeschickt: Er ist in einen Familienraum gegangen, der schon geschlossen war.«


  »In einen was?«


  »Da sieht man wieder, dass du dich oben«, sie deutete vage zur Decke, »nicht besonders gut auskennst. Wenn Eltern ihre Kinder besuchen, mieten sie einen Familienraum. Dort stehen Sofas, es gibt Spiele und eine Küche. Als ich jünger war, bin ich jeden Samstag in der Besucherhalle auf und ab gegangen und habe durch die Glasscheiben gespäht. Ich tat so, als würde ich für meine Familie einkaufen.«


  Ich hatte einen Kloß im Hals bei der Vorstellung, wie sie alleine herumstromerte, während um sie herum die Stimmen und das fröhliche Gelächter anderer Menschen widerhallten.


  »Wie auch immer«, fuhr sie fort, »manchmal, spätnachts, hat Richard das Türschloss eines dieser Zimmer aufgebrochen, und wir haben uns dort getroffen. Obwohl ich noch klein war, ist es mir immer gelungen, mich aus dem Schlafraum davonzustehlen. Wir haben dann zusammen gegessen und er hat mir vorgelesen– als wären wir eine richtige Familie. Danach haben wir wieder aufgeräumt, damit ja niemand merkte, dass wir da gewesen waren. Mit Richard hat sogar das Aufräumen Spaß gemacht.«


  »Warum habt ihr euch denn nicht einfach tagsüber dort getroffen?«


  »Wir hatten nicht das Geld dazu. MsSpinner hat Richard einen Dieb genannt, als sie uns auf die Schliche kam. Er hat Platz gestohlen– ein schlimmes Vergehen. Und deshalb hat sie ihn in eine Besserungsanstalt geschickt, aber sie wollte mir nicht sagen, in welche.« Gemmas Stimme versagte, aber sie weinte nicht.


  Ob sich Gemma die Schuld daran gab? »Ich wette, er hat die Zeit mit dir nie bereut«, sagte ich tröstend.


  Sie zuckte mit den Schultern, als wäre sie sich dessen nicht so sicher. »Ich habe danach vier Jahre lang nichts mehr von ihm gehört. Als er endlich achtzehn war, haben sie ihn freigelassen.«


  »Hatte er sich verändert?«


  »Früher hat er viel gelacht, aber als er zurückkam, hat er kaum noch gelächelt. Nach sechs Monaten hat er sich aus dem Staub gemacht. Er sagte, er könne die vielen Menschen nicht mehr ertragen. Ich glaube, aus diesem Grund lebt er jetzt unter Wasser.« Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Ty, bitte hilf mir, ihn zu finden.«


  Wie hätte ich da Nein sagen können?
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  »So habe ich das mit dem Helfen nicht gemeint«, sagte ich wütend. Wir standen auf dem Servicedeck vor dem Aufzug der Handelsstation. Ich wollte ihr helfen, ihren Bruder zu finden, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich dabei mein eigenes Leben völlig auf den Kopf stellte.


  »Du hast es aber versprochen«, erinnerte sie mich. »Und überhaupt, es ist helllichter Tag. Der Saloon ist wahrscheinlich wie ausgestorben. Wir hätten gestern Abend kommen sollen.«


  »Ob Tag oder Nacht ist egal. Auf dem Gemeinschaftsdeck wimmelt es sicher von Menschen. Die Minenarbeiter und die Küstenaufseher bekommen freitags alle ihren Lohn und mieten sich dann fürs ganze Wochenende im Bienenstock ein. Und die Schürfer tauchen hier auf, um zu spielen. Genau wie die Putzleute und die Bootsknechte. Steck dein Geld lieber weg.« Ich führte ihre Hand zu dem Beutel, den sie um die Taille geschnallt hatte. »Von diesen Raubeinen kannst du keinen bestechen, dass er dich mit nach unten nimmt.«


  Alles an ihr schrie förmlich nach Ärger, angefangen von ihrer selbstbewussten Haltung bis hin zu den langen Haaren, die sie offen trug.


  »Aber ich habe Richards Bild doch sonst schon überall herumgezeigt«, sagte sie und steckte ihr Geld zurück. »In den Geschäften, in der Bibliothek, in der Computer-Lounge…«


  »Okay. Wir bleiben auf dem Zugangsdeck. Von hier aus kannst du die Schürfer sehen, wenn sie an der Station anlegen.«


  »Aber was ist mit den Leuten, die bereits im Saloon sind?« Sie hatte wieder diesen Gesichtsausdruck, der mir inzwischen schon vertraut war: die Zähne zusammengebissen, die Lippen schmal vor Entschlossenheit.


  »Hör zu«, sagte ich, »es gibt da etwas, was ich noch niemandem erzählt habe. Nachdem das Haus gestern zusammengestürzt war, war ich allein draußen auf dem Feld. Ich habe Shade gesehen.«


  Gemma riss die Augen auf.


  »Er war so weiß wie ein Toter.« Ich machte eine Pause, dann gab ich es zu: »Ich bin ihm gefolgt.«


  »Hast du die Verbrecherhöhle gefunden?«


  Bei dem Wort ›Verbrecherhöhle‹ hätte ich am liebsten die Augen verdreht, weil das so dramatisch klang.


  »Nein, er hat mich angegriffen und mir dann mein Mantaboard weggenommen.« Sie gab einen entsetzten Laut von sich, aber ich fuhr einfach fort: »Ich sage dir das nur, weil er genau zu der Art von Leuten gehört, die du im Saloon antreffen wirst.« Ich zeigte auf das Stockwerk, das unter uns lag. »Du suchst deinen Bruder, aber solche Menschen wirst du da unten nicht finden.«


  »Waren seine Augen rosa?«


  »Shades Augen?«


  Sie nickte. Sie war so aufgeregt wie Zoe, wenn Dad sich eine Geschichte über ein Seeungeheuer ausdachte.


  »Er hatte keine Augen. Nur klaffende schwarze Löcher.«


  Gemma presste die Hand auf den Mund.


  »So sah es jedenfalls aus. Ich bin sicher, er trug einfach nur schwarze Kontaktlinsen.«


  »Wahrscheinlich, weil seine Augen so empfindlich sind. Ich habe gelesen, dass viele Albinos fast blind sind.«


  »Der hat mich klar und deutlich gesehen. Er hat es ja sogar geschafft, mit seiner Harpune auf mein Mantaboard zu schießen.«


  Sie ließ die Hand sinken. »Du willst mir Angst einjagen.«


  Im selben Moment gingen die Türen des Aufzugs auf und ein Minenarbeiter torkelte heraus.


  Gemma wich zurück. Dabei stieß sie gegen mich, stolperte wieder einen Schritt nach vorne und landete geradewegs in den Armen des Mannes.


  »Entschuldigung«, murmelte sie halblaut.


  »Es war mir ein Vergnügen, hübsche Lady.« Der Mann grinste anzüglich und zeigte dabei seine gelblichen Zähne.


  Als er weiterging, sagte ich zu ihr: »Weißt du jetzt, was ich meine?«


  Sie lächelte und hielt eine grüne Karte in die Höhe. Einen Ausweis für Erwachsene.


  Ich konnte es nicht fassen. »Du hast den Mann bestohlen!«


  Gemma zeigte nicht den leisesten Anflug von schlechtem Gewissen. »Mein Bruder hat mir diesen Trick beigebracht.« Sie drückte auf den Aufzugknopf.


  »Toller Trick.« Ich stellte mich zwischen sie und die Fahrstuhltüren. »Hör zu: Du wirst dort unten auffallen wie ein Segelflosser unter lauter Aalen.«


  »Ich fürchte mich nicht vor Aalen«, sagte sie, als die Türen aufglitten. Sie wollte doch hoffentlich nicht wirklich in den Saloon. Sie bluffte nur, ganz sicher. Aber da ging sie schon um mich herum und trat in den Aufzug. »Ich erzähl dir, wie’s war, wenn ich zurückkomme.« Gemma winkte mir zu.


  Ich packte sie bei der Hand und zerrte sie aus dem Fahrstuhl, bevor sich die Türen wieder schließen konnten. »Wenn du schon unbedingt da reingehen willst, dann stell es wenigstens clever an.« Ich zog sie durch die Halle. »Du kannst dich auf keinen Fall als Mädchen dort blicken lassen.«


  »Als was soll ich dann gehen? Vielleicht als Qualle?«


  Ich öffnete eine Tür, die in einen Lagerraum führte. »Als Junge.« Aus einem großen Kasten zog ich ein paar Kleidungsstücke hervor. »Das hier ist das Fundbüro der Handelsstation.« Ich warf ihr ein zerknittertes rotes Sweatshirt zu.


  Sie rümpfte die Nase. »Kommt nicht infrage.«


  »Ach ja, stimmt. Du trägst sonst viel schickere Sachen.«


  »Ich habe keine modernen Klamotten, sie sind alle schon getragen, aber sie stinken wenigstens nicht nach Zigarrenrauch und Schweiß.«


  »In der Gesellschaft, in die du dich begeben willst, ist schmutzige Kleidung genau das Richtige.« Ich drückte ihr ein Kapuzenshirt in die Hand.


  Sie schaute gequält drein, aber sie zog es sich über den Kopf. Ich betrachtete sie, als sie den Pullover glatt strich und sich die Kapuze so zurechtzog, dass ihr Haar fast komplett darunter verschwand.


  Mit dem langen Pony, der ihr ins Gesicht fiel, konnte man sie für einen Jungen halten. Dann sah ich sie mir im Ganzen an und stöhnte auf. Es würde nicht klappen.


  »Hör auf, mir auf die Brust zu starren!«, schnauzte sie mich an.


  »Genau das ist das Problem.«


  »Wie bitte?«


  »Wir müssen sie verstecken, sonst werden die Männer im Saloon noch etwas ganz anderes machen, als bloß draufzustarren.«


  Zum ersten Mal schien Gemma unsicher zu sein.


  »Dort drin findest du auch abgewetzte Hosen.« Ich zeigte auf den Kasten mit den Kleidern. »Ich bin gleich wieder da.«


  Sie versperrte mir den Weg. »Wohin gehst du?«


  »Ich hole einen Verband, mit dem du alles etwas flacher drücken kannst.«


  Vor lauter Sorge um sie spürte ich keine Verlegenheit, doch Gemmas Wangen glühten wie ein Sonnenuntergang über dem Ozean. »Und mach das bloß nicht, wenn wir im Saloon sind«, warnte ich sie.


  »Was denn?«


  »Rot werden. Dann siehst du aus wie ein Mädchen.« Ich marschierte los Richtung Krankenstation.


  »Ich bin ein Mädchen!«, rief sie mir hinterher.


  Als ob mir das nicht aufgefallen wäre.
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  In der Tür zur Krankenstation blieb ich zögernd stehen. Alles in diesem Raum machte mich krank– der Geruch, die blitzblanken Schränke, aber am allermeisten die medizinischen Geräte. Ich brauchte den Rollwagen nur aus den Augenwinkeln zu sehen, und schon hüpfte mein Magen wie ein Dorsch am Angelhaken.


  »Doc, sind Sie da?«, rief ich.


  Ich ging auf sein offen stehendes Büro im hinteren Teil der Station zu, vorbei an einem Stapel Kisten. Ich konnte es nicht glauben, dass die Regierung ihn zurückberief. Was, wenn sich jemand ernsthaft verletzte? Auch wenn ich die Gerüche und Geräusche auf der Krankenstation verabscheute, würde ich mich bei einem Haibiss lieber vom Doc zusammenflicken lassen als von Raj oder einem der anderen Siedler, die von so etwas überhaupt keine Ahnung hatten.


  Der Doc war nicht in seinem Büro, das schon beinahe völlig ausgeräumt war. Gerade als ich wieder gehen wollte, stieß ich gegen eine der Kisten und warf sie um. Ich bückte mich, um die Unterlagen, die dabei herausgefallen waren, wieder aufzuheben. Als mein Blick auf eine dicke Überschrift fiel, erstarrte ich. Dunkle Begabungen. Ein unterseeisches Phänomen von Dr.William Metzger. Es war der alberne Artikel, von dem Gemma gesprochen hatte. Hastig überflog ich ihn: …Untersuchungen an den Gehirnen von Heranwachsenden durchgeführt, die über einen längeren Zeitraum unter Wasser gelebt haben. Die Ergebnisse beweisen, dass bei diesen Menschen mehr Hirnareale aktiv sind… führt zu der Annahme, dass der ungeheure Wasserdruck die Gehirnfunktionen anregt und sich in der Folge ungewöhnliche Fähigkeiten entwickeln… viele dieser Heranwachsenden weisen Eigenschaften auf, die man sonst nur bei Meerestieren findet.


  Ich starrte immer noch auf den Bericht in meiner Hand, als der Doc plötzlich in sein Büro geschlendert kam. Er schien sich keineswegs zu wundern, mich zwischen den herumliegenden Unterlagen stehen zu sehen.


  »Suchst du mich?«, fragte er.


  »Ich brauche einen Verband«, stieß ich verlegen hervor. Als er mich von oben bis unten musterte, fügte ich hinzu: »Nicht für mich. Es ist niemand verletzt. Ich brauche ihn einfach so.«


  »Okay«, sagte er und zog eine Schublade auf.


  Ich entspannte mich. Er wollte keine Erklärung von mir. »Warum haben Sie das?«, fragte ich und hielt den Zettel in die Höhe.


  Er warf mir die Verbandsrolle zu. »Als ich den Job hier bekam, habe ich mir sämtliche Artikel über die Unterseeischen Gebiete, die ich finden konnte, heruntergeladen. Um zu erfahren, was mich erwartet.«


  »Und haben Sie alles geglaubt, was da stand?«


  Er verzog das Gesicht. »Dazu war ich schon zu lange bei der Regierung angestellt. Ich bin nicht dumm. Der Staatenbund hat ein eigenes Ministerium, das nichts anderes tut, als dem Volk seine Pläne unterzujubeln.« Er rieb sich die verletzte Hand. »Oder jeden in Verruf zu bringen, den er für eine Bedrohung hält.«


  »Wie die Wissenschaftler, die behauptet haben, dass der Meeresspiegel nicht weiter ansteigt.«


  »Genau. Die Regierung darf nur so lange Notverordnungen erlassen, solange das Volk in einer Notlage steckt. Die Vertreter des Staates haben kein Interesse daran, diese Macht aus der Hand zu geben.«


  Ich steckte den Artikel wieder in die Kiste, dann bückte ich mich und begann, auch den Rest aufzuheben.


  Als der Doc sich neben mich kniete, um mir zu helfen, fragte er: »Beunruhigt dich dieser Artikel?«


  Achselzuckend ging ich zur Tür. »Danke für den Verband, Doc.«


  »Ich habe übrigens eine Blutprobe aus dem Bootswrack in den Zentralcomputer eingegeben«, sagte er.


  Neugierig drehte ich mich zu ihm um.


  »Wenn die DNA dieses Mannes in der Regierungsdatenbank gespeichert ist, weiß ich spätestens heute Abend, um wen es sich handelt.«


  »Es war also Menschenblut?«


  »Ja.« Der Doc blickte düster drein. »Von wem auch immer das Blut stammt, er wird nicht mehr vorbeikommen und seine Sachen abholen. Einen solchen Blutverlust kann niemand überleben.«


  Ich war geschockt. Aus welchem Grund sollte die Seablite-Gang einen Schürfer umbringen? Hatte er irgendwas besessen, was sie unbedingt haben wollten?


  »Nochmals danke für den Verband«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.


  Der Doc legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich muss mit dir über deine Freundin Gemma reden.«


  Mir war mulmig zumute, als er zu seinem Schreibtisch ging.


  »Das hat man mir heute Morgen geschickt.« Er rollte seinen Schreibtischstuhl zurück, sodass ich sehen konnte, was auf dem Monitor war: ein Bild von Gemma in einem hochgeschlossenen Kaftan. Wahrscheinlich handelte es sich um ein offizielles Ausweisfoto. »Dieses Foto wurde an alle Mitarbeiter in der Handelsstation geschickt. Es gehört zu der Vermisstenanzeige eines Internats.« Er musterte mich. »Darin steht, dass sie Geld gestohlen habe– und zwar aus dem Büro der Direktorin.«


  Mein Mut sank so schnell wie ein Anker, der ins Wasser geworfen wird. »Werden Sie sie melden?«


  Er überlegte und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, aber vielleicht tut das ein anderer.«


  »Dann haben Gemma und ich nicht mehr viel Zeit.«


  Der Doc zog die Augenbrauen hoch. »Zeit wofür?«


  »Danke«, sagte ich nur und rannte zur Tür.


  »Das ist mein Geld! Richard hat es mir geschickt und MsSpinner hat es mir weggenommen.« Gemma schäumte vor Wut. »Sie sagte, ich kriege es zurück, sobald ich nicht mehr in ihrer Obhut stehe. Aber dafür brauche ich doch Richards Unterschrift auf meiner Mündigkeitserklärung! Und ohne das Geld konnte ich nicht hierherkommen, um ihn zu suchen.«


  »Und wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich kann jetzt keine weitere Standpauke gebrauchen.« Sie riss mir den Verband aus der Hand, verschwand im Fundbüro und ließ mich im Korridor stehen.


  Als sie schließlich wieder auftauchte, sagte ich: »Niemand zu sehen. Lass uns gehen.«


  »Heißt das, ich habe die Prüfung bestanden?«


  »Ja.« Wenn man genau hinschaute, sah man zwar immer noch, dass sie ein Mädchen war, aber wieso sollten diese zwielichtigen Typen das tun? Ein falscher Blick konnte schon als Beleidigung verstanden werden, was meist ziemlich üble Folgen hatte. Ich spähte um die Ecke und winkte Gemma über die Schulter zu, mir zu folgen. »Wenn wir in den Saloon wollen, dann jetzt, solange niemand hier ist.«


  »Wer sollte uns aufhalten?«, fragte sie barsch.


  »Wenn mich einer der Siedler hier erwischt, wird er mich nicht einfach nur aufhalten, sondern am Genick packen und nach Hause zerren.«


  Das verblüffte sie sichtlich. »Warum?«


  »Die Leute sind meine Nachbarn. Hier unten gilt das etwas. Der Saloon ist der einzige Ort in den Unterseeischen Gebieten, wo mich– hoffentlich– niemand kennt. Aber wer weiß? Vielleicht ist unser Bibliothekar da und kippt sich gerade einen hinter die Binde.«


  »Das ist das Schönste, was ich je gehört habe«, sagte sie leise.


  »Dass unser Bibliothekar säuft?«


  Sie lachte gepresst. »Dass alle auf dich aufpassen.«


  »Ja. Das ist schön, solange man nichts tut, was man lieber bleiben lassen sollte. Dann nämlich erfahren es meine Eltern gleich aus mindestens sechs Quellen. Sich in den Saloon einzuschleichen, fällt übrigens genau in diese Kategorie. Wenn du also deine Meinung…«


  »Hab ich nicht.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Aber wenn die Leute hier nach dir schauen, solltest du dir vielleicht auch andere Klamotten anziehen.«


  Als sich die Türen des Fahrstuhls im dritten Untergeschoss öffneten, schlug uns eine Lärmwelle in der Stärke eines Tsunamis entgegen. Ich war als Hafenarbeiter verkleidet, mit Blaumann und einer Wollmütze, die ich bis zu den Augen heruntergezogen hatte. Ich machte mir weniger Sorgen, von einem der Gäste erkannt zu werden, als vielmehr vom Personal. Die Handelsstation gab es seit zehn Jahren und in der Zeit hatte ich viele der Angestellten kennengelernt.


  Wir traten auf einen Steg, vier Stockwerke über der Ebene, auf der sich der Saloon befand.


  Gemma fragte verwundert: »Weshalb sind wir hier oben?«


  »Das ist der Bienenkorb. Hier wolltest du eine Koje mieten, weißt du noch?« Ich zeigte auf die Einstiegsluken aus Glas, die sich wie Waben aneinanderreihten. Gemma zögerte, deshalb sagte ich: »Vier Eisentreppen unter uns ist der Saloon.«


  Obwohl ich seit Jahren nicht mehr in diesem Stockwerk gewesen war, kannte ich mich gut aus, denn als mein Vater den Bau der Handelsstation überwacht hatte, hatte ich hier nach Herzenslust gespielt. Damals hatte das Freizeitdeck einen freundlichen Eindruck auf mich gemacht mit den Fenstern, die vier Stockwerke hoch waren, und dem fantastischen Ausblick. Der Ausblick war noch derselbe, aber das Geschrei und das Klirren der Biergläser machten den freundlichen Eindruck zunichte.


  Ich trat ans Geländer und sah hinab zum Saloon. Es war, als blickte man in ein Becken voller Aale, nur dass bei Aalen nicht ständig Feuer aufblitzten. Die Zigarren aus Seegras mussten immer wieder von Neuem angezündet werden, deshalb war an jedem Tisch ein kleiner Brenner eingebaut. An der Bar drängelten sich die Männer. Trotzdem würde ich lieber Schulter an Schulter mit angetrunkenen Spielern oder Ölsuchern da unten sitzen als mit einem stinkreichen Topsider. Ich schaute zu Gemma hinüber. Sie war ungewöhnlich blass.


  »Kommen dir langsam Zweifel?«, fragte ich sie.


  Sie warf mir einen finsteren Blick zu wie ein Einsiedlerkrebs, der seine Muschel verteidigt.


  »Mach dir nichts draus, du wirst dich gleich wie zu Hause fühlen«, neckte ich sie. »Mit all den Menschen und dem Krach könnte das glatt das Festland sein.« Sie drückte sich noch tiefer in die Aufzugnische. »Was ist los?«


  Sie zog eine Grimasse und zeigte auf den Steg. Das Metallgitter war so feinmaschig, dass man, obwohl noch zwei Stege darunterlagen, bis zum Saloon hinuntersehen konnte. Mit den schmalen Tragseilen und schlanken Geländern wirkte die Konstruktion wie ein provisorisches Gerüst.


  »Du bist der leichteste Mensch, der diesen Steg je betreten hat.« Ich stampfte mit dem Fuß auf. Der Steg bebte, was ein gutes Zeichen war. Jedes Bauteil in der Handelsstation war so konstruiert, dass es ein wenig nachgab. Manche mehr, manche weniger. Das Oberdeck beispielsweise löste sich automatisch vom unteren Teil der Station, wenn in den tieferen Etagen Wasser eindrang. Aber irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass dieser Gedanke Gemma beruhigen würde.


  »Schau, alles ist völlig sicher«, sagte ich und verlagerte mein Gewicht von einer Seite auf die andere, sodass der Steg ins Schwingen geriet. Auch das war ein gutes Zeichen für die stabile Bauweise, aber Gemma lehnte sich weiter gegen die Aufzugtüren.


  »Ich dachte, du wolltest deinen Bruder finden.«


  Sie wagte vorsichtig ein paar Schritte in meine Richtung.


  »Mist!«, murmelte ich vor mich hin. Gerade hatte ich die Chance vertan, sie von hier wegzulotsen, und das nur, weil ich ihr beweisen wollte, wie sicher die Konstruktion meines Vaters war. Ich hüpfte auf Zehenspitzen auf und ab und brachte den Steg noch mehr in Bewegung. »Es ist tatsächlich ein bisschen zu wackelig.«


  »Geh endlich weiter!«, fuhr sie mich an.


  Ich zuckte die Achseln. Gegen eines der Halteseile gelehnt sah ich zu, wie sie jetzt an der langen Reihe von Schlafkammern vorbeiging.


  Unter uns waren Schritte zu hören und eine Stimme bellte: »Verschwinde aus meiner Koje!«


  Ich schaute zwischen meinen Füßen hindurch und sah zwei Männer auf dem Steg unter uns. Einer von ihnen war Lefty Hathaway, der Besitzer des Bienenstocks.


  »Das ist nicht mehr deine Koje«, knurrte Lefty den Mann an, der ihm gegenüberstand.


  Außer die Übernachtungsgebühr einzusammeln und die Kojen zu reinigen, hatte Lefty nicht viel zu tun. Der Bienenstock war das ultimative Einzelzimmerhotel, wobei die Zimmer kaum größer waren als ein Sarg. Schürfer mieteten sie für eine Nacht an, wohingegen die Bergwerksgesellschaften komplette Zimmerreihen buchten; ihre Minenarbeiter wohnten das ganze Jahr über in diesen engen Röhren.


  Unter uns wurde der Streit immer heftiger. Gemma atmete schneller, als sie zu den beiden Männern hinabschaute, die nun mit den Fäusten aufeinander losgingen. Das brachte alle drei Stege zum Schwanken, und Gemma schluckte, als müsste sie sich jeden Augenblick übergeben.


  »Die sind wie Aale. Und vor denen fürchtest du dich doch nicht, oder?«, erinnerte ich sie.


  »Das sind keine Aale«, sagte sie. »Das sind Irre.«


  Als Lefty ein gezacktes Messer hervorholte, floh der Schürfer die Eisenleiter hinauf.


  »Irre mit langen Messern«, korrigierte sie sich. »Sie werden diese dämliche Konstruktion noch zum Einsturz bringen.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte ich fröhlich zu. »Können wir jetzt wieder gehen?«


  »Nein!« Sie zog die Kapuze tief in die Stirn. »Ich bin nicht hergekommen, um wie ein Angsthase davonzulaufen vor ein paar…« Sie kreischte, als der Schürfer an uns vorbeiflog. Lefty, der inzwischen ebenfalls oben an der Treppe angekommen war, hatte ihm einen ordentlichen Tritt verpasst. Gemma verstand meinen warnenden Blick.


  »Jungs schreien auch«, verteidigte sie sich leise.


  »Genau wie Männer. Wenn wir noch länger hier herumstehen, werden wir sicher noch einen schreien hören.«


  »Du kannst mir keine Angst einjagen.« Entschlossen ging sie auf die Treppe zu.


  Lefty stellte sich ihr in den Weg. Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Du bist viel zu jung, um dich hier herumzutreiben.«


  »Unsere Mutter hat uns geschickt«, sagte sie heiser. »Wir sollen unseren Vater suchen und nach Hause bringen.«


  Zu meiner Überraschung nickte Lefty. »In Ordnung.« Er ließ sie weitergehen. »Aber beeilt euch.«


  Ich schob mir die Mütze so weit wie möglich ins Gesicht und folgte Gemma die Eisentreppe hinab zum mittleren der drei Stege.


  »Eine bühnenreife Vorstellung«, gab ich zähneknirschend zu. »Du hast dich wie ein richtiger Pionier angehört.«


  Sie grinste. »Ich war einfach so wie du.«


  »Wie ich?«


  »Manche Menschen haben ein Pokerface, aber du hast eine Pokerstimme. Sehr beherrscht und ein bisschen heiser. Ich hab sie nachgeahmt.«


  Stiefeltritte auf der zweiten Treppe setzten ihrer Prahlerei ein Ende. Ich bedeutete ihr mit einer Handbewegung, vom Ende der Treppe wegzugehen.


  »Du kannst da nicht runter, wenn gleichzeitig jemand raufkommt. Es ist zu wenig Platz auf der Treppe.« Ich klang weder beherrscht noch heiser.


  Sie spähte über das Geländer und hielt die Luft an. »Es ist dein Freund Jibby.«


  »Ist er alleine?«


  »Ihm folgt ein Mann. Ein großer Kerl mit einem dichten schwarzen Bart.«


  Das konnte nur Raj sein, dessen Klappe noch größer war als sein Ego. Sie würden meine Verkleidung auf den ersten Blick durchschauen. Ich drehte mich schnell um, riss die Tür zu einer leeren Schlafkabine auf und winkte Gemma herbei. Mutig, wie sie war, stieg sie sofort hinein. Dann zwängte ich mich durch die Luke und machte sie hinter mir zu.


  Als ich fünf Jahre alt war, hatte ich die kuschligen Kojen gemocht, mit ihren Regalen, den herunterklappbaren Tischen und den Computerbildschirmen– alles in der Wand eingelassen. Aber diese Röhren waren nur für eine Person gedacht, und jetzt kamen sie mir auch viel kleiner vor als mit fünf. Wir lagen auf dem Bauch und mussten uns ganz eng aneinanderdrücken.


  Durch das getönte Lukenfenster sah ich Jibby auf den Steg steigen.


  »Ranger Grimes will das fremde Boot der Wasserpolizei übergeben«, sagte er, als er an unserer Koje vorüberging.


  Und wirklich, hinter ihm kam Raj Dirani die Treppe hoch. »Grimes interessiert es einen feuchten Dreck, ob ein Schürfer getötet wird oder nicht. Er wird die Scheißmörder nicht verfolgen.«


  Mit einem Fuß noch auf der Treppe hielt Jibby inne, um ihm zuzuhören. Uns zu verstecken, war die richtige Entscheidung gewesen. Raj nahm es nämlich sehr genau mit den elterlichen Pflichten. Wahrscheinlich, weil er seine zwölfjährige Tochter alleine erziehen musste. Er hätte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, zurück zu meinen Eltern geschleift.


  Gemma kniete sich auf die Liege, ihr Kopf war nur eine Handbreit von der Kabinendecke entfernt.


  »Gigantisch!«, flüsterte sie. »Ich wünschte, ich hätte so viel Platz für mich allein.« Sie beugte sich über mich und öffnete eine kleine Tür in der Wand. Als sie den Minikühlschrank sah, quietschte sie vor Begeisterung.


  »Psst! Hier ist es nicht schall…« Ich verschluckte den Rest des Wortes, als Raj seine Hand auf die Luke stützte und sich dagegenlehnte.


  »Die Seablite-Gang hat das Haus der Peaveys versenkt«, fuhr Raj fort. »Das ist eine Tatsache. Wenn wir uns das gefallen lassen, denken die Verbrecher, sie könnten sich alles nehmen, was uns gehört: unsere Ernte, die Tiere… Wegen dieser Bande kann ich keine Frau überreden, zu mir nach unten zu kommen!«


  »Schon mal daran gedacht, dass es auch an deinem Geruch liegen könnte?«, hörte ich Jibby fragen.


  Raj schnaubte und ging voraus zur nächsten Treppe.


  Sobald ihre Schritte verklungen waren, drehte ich mich auf den Rücken. Gemma hatte sich über mich gebeugt. Sie stützte sich mit der Hand auf meiner Brust ab, um das Gleichgewicht zu halten, und schaltete den Bildschirm über der Luke an.


  »Oh, da ist ja sogar ein Telefon.« Lächelnd setzte sie sich ein Stück zurück. »Hier haben wir alles, was wir brauchen. Wir könnten uns tagelang verstecken und beobachten, wer vorbeigeht. Hey, du leuchtest wieder.« Sie überlegte einen Augenblick. »Ich glaube, wenn du verlegen bist, ist der Schein besonders stark. Vielleicht ist das deine Art, rot zu werden.«


  »Ich bin nicht verlegen.« Jetzt klang ich wirklich heiser– ganz Pokerstimme. Ich stieß die Luke auf und kletterte dann hinaus. In dieser heiklen Lage durfte ich nicht darüber nachdenken, wie es wäre, mit ihr tagelang in dieser Koje zu bleiben. Ich musste mich jetzt konzentrieren. Ich schaute durch das Maschengeflecht nach oben und sah, wie Jibby und Raj in den Aufzug stiegen. »Und ich leuchte nicht.«


  »Na schön, wie du meinst«, sagte sie belustigt und kletterte ebenfalls aus der Koje. »Glühwürmchen sind gar nichts gegen dich.«


  Statt zu fragen, was Glühwürmchen sind, sagte ich: »Bevor wir in den Saloon platzen, müssen wir uns einen Plan zurechtlegen.«


  »Was meinst du damit?«


  »So was wie: Gehe auf niemanden zu. Sieh dich in der Menge nach deinem Bruder um, aber blicke niemanden direkt an.«


  »Aye, aye, Captain.«


  Ich folgte ihr die schmalen Treppen hinab und flüsterte ihr sämtliche Verhaltensregeln zu, die mir auf die Schnelle einfielen. »Und zeig sein Foto nicht überall herum. Wer weiß, vielleicht hat es ja jemand auf ihn abgesehen.«


  »Verstanden«, antwortete sie mir über die Schulter hinweg, ehe sie von der letzten Stufe auf die Ebene hüpfte, auf der sich der Saloon befand.


  Uns umgaben lauter betrunkene, torkelnde Männer, aber das störte Gemma nicht im Geringsten. Unerschrocken bahnte sie sich ihren Weg durch das Gewimmel, und ich musste zusehen, wie ich hinterherkam.


  Wenigstens hält sie sich an meine Ratschläge, dachte ich… bis sie einem schlanken, blonden Mann auf die Schulter tippte. Als er sich umdrehte, hielt sie ihm das Bild ihres Bruders vor die Nase. Wenn sie dem Fremden etwas länger in die eisblauen Augen geblickt hätte, wäre sie vielleicht davor zurückgeschreckt, ihn zu fragen: »Kennen Sie ihn?«


  Der Mann war höchstens drei Jahre älter als wir, wahrscheinlich sogar nur zwei, und hatte einen gefälschten Ausweis. Aber in seinem harten Gesicht war nichts Jugendliches mehr. Sein Haar war glatt, fast weiß, und es fiel ihm bis über die Brust. Er betrachtete das Foto. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Überraschung in seinen Augen aufblitzen, aber als er wieder aufschaute, fragte ich mich, ob ich mich nicht getäuscht hatte. Freundlich wie ein Barrakuda starrte er Gemma an. Er musterte sie haargenau, prägte sich jedes Detail ein.


  Ich riss ihm das Foto aus der Hand. »Kennen Sie ihn nun oder nicht?«


  »Nein«, sagte er kalt und verschwand in der Menge.


  »Hör bitte auf, alle auf dich aufmerksam zu machen!«, zischte ich ihr wütend zu.


  Aus einem mir unerfindlichen Grund brach Gemma in schallendes Gelächter aus. Blitzschnell presste ich ihr meine Hand auf den Mund. Ein paar Männer hatten sich bereits auf ihren Stühlen umgedreht und sahen zu uns herüber.


  »Okay, von jetzt an läuft es so«, sagte ich im strengen Großer-Bruder-Tonfall. »Du hältst den Mund, solange wir hier drin sind. Auch wenn du mich nachahmst, klingst du wie ein Mädchen. Das Gleiche gilt für dein Lachen. Und lass die Fremden in Ruhe.« Sie stieß meine Hand weg. »Ich meine es ernst!«, flüsterte ich drohend. »Sonst schleife ich dich zum Ranger und sage ihm, dass du weggelaufen bist und wegen Diebstahls gesucht wirst.«


  Jetzt glühten ihre Augen vor Zorn.


  »Haben wir uns verstanden?«


  Sie sagte kein Wort, schnaubte nur vor Wut.


  »Gemma?«


  »Du hast gesagt, ich soll den Mund halten«, fauchte sie.


  »Was habt ihr Jungs hier zu suchen?«, ertönte eine Stimme hinter uns.


  Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Barkeeper die Tür zum Tresen aufriss und auf uns zukam. Der Mann war schon alt und er hatte nur noch ein Auge.


  »Für euch jungen Hüpfer riskiere ich ganz sicher nicht meine Ausschanklizenz.«


  Ehe ich etwas erwidern konnte, beugte sich ein zweiter Barkeeper über den Tresen.


  »Lass sie in Ruhe, Otto.« Die hohe Stimme verriet mir, dass es eine Frau war, auch wenn ich das nicht mit ihrem kahl geschorenen Kopf und den schmalen Augen in Einklang bringen konnte. »Jungs, tut euch einen Gefallen und zieht Leine.«


  Gemma riss mir Richards Foto aus der Hand. »Wir wollen Ihnen keine Unannehmlichkeiten machen«, sagte sie und ahmte mich wieder mehr schlecht als recht nach. Sie reichte das Bild dem Barkeeper, den die Frau Otto genannt hatte. »Wir sind nur hier, weil wir meinen Bruder suchen. Er weiß nicht, dass unsere Mutter krank ist. Haben Sie ihn gesehen?«


  Die Miene des Mannes wurde sanfter.


  »Tja, jetzt tut es dir leid, nicht wahr, Otto?«, tadelte ihn seine Kollegin. »Frag erst mal, bevor du dir das nächste Mal Sorgen um deine Lizenz machst.«


  »Halt die Klappe, Mel!« Der alte Mann nahm Gemma das Foto ab und betrachtete es blinzelnd mit seinem einen Auge. »Nee. Ich glaube nicht, dass ich ihn schon mal gesehen habe.« Er reichte das Bild an Mel weiter.


  Auch sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich mich an jede Visage erinnern würde, die hier unten auftaucht«, fügte sie hinzu und gab mir das Foto zurück. »Aber auf die jungen Gäste habe ich eigentlich immer ein Auge. Man weiß nie, was in dieser Spielhölle alles passieren kann.«


  »Warum lässt du das Bild nicht einfach hier?«, schlug Otto vor. »Wir zeigen es den Typen, wenn sie sich ihre Getränke kaufen. Ihr Jungs seid hier unten nicht sicher.«


  Das war mir nur recht, aber gerade als ich auch Gemma davon überzeugen wollte, sah ich den weißblonden Mann hinten in der Ecke, der mit einem riesigen, dunkelhäutigen Kerl flüsterte.


  »Lass uns verschwinden.« Ich legte Gemma die Hand auf den Rücken, um sie nach draußen zu schieben, aber es war schon zu spät. Der Große hatte seinen Blick auf uns geheftet.


  »Wir sind doch gerade erst gekommen«, protestierte Gemma leise und widerstand dem Druck meiner Hand. »Lass uns einfach so tun, als ob wir gehen wollten, und dann mischen wir uns wieder unter die Leute.«


  Ich konnte die Augen nicht von dem riesigen Mann abwenden, der auf der anderen Seite des Saloons saß. Er kehrte der gläsernen Wand den Rücken zu, sicherlich nicht ohne Grund. Seine Haut war so dunkel, dass er vor dem tiefblauen Meer im Hintergrund fast nicht zu erkennen war. Er trug eine Hose und eine Weste aus Haifischleder, aber kein Hemd. Unter der Weste war seine muskulöse Brust zu erkennen. Seine Miene war starr, wie aus Granit gemeißelt. Die Gesichtszüge waren derb, der Kopf kahl geschoren und…


  Plötzlich durchzuckte es mich wie ein Blitz.


  Ich kannte diese Schädelform. Diese Mundwinkel. Mochte seine Haut jetzt auch braun und nicht mehr kreideweiß sein. Für mich gab es keinen Zweifel. Nicht den geringsten.


  Der Mann war Shade.
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  »Shade«, zischte ich und zupfte Gemma am Arm, »er ist dort drüben.«


  Sie schielte in die Richtung, in die ich mit den Augen deutete. »Wie kannst du bei dieser…?«, begann sie und schnappte dann erschrocken nach Luft.


  Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ein Mann von seiner Größe würde jedem Angst einjagen. Vor allem, wenn er einen direkt ansah. Trotzig hob sie den Kopf und hielt seinem Blick stand. Schnell wie ein Aal stellte ich mich vor sie, damit der Gesetzlose sie nicht länger angaffen konnte. Jetzt war nicht der richtige Moment für Gemma zu beweisen, wie tough sie war.


  »Du hast doch gesagt, er sei ein Albino«, flüsterte sie und versuchte, an mir vorbeizuschauen.


  »Das war er auch.« Ich schob sie wieder hinter mich. »Vielleicht reibt er sich mit Zinksalbe ein, wenn er Versorgungsschiffe ausraubt. Was weiß ich. Aber er ist es.« Ich führte sie zur Treppe. »Hör zu. Du musst Ranger Grimes herholen. Er ist sicher im Ausguck. Sag ihm, er soll sofort kommen, und du bleibst oben.«


  Hin- und hergerissen blickte sie mir über die Schulter. »Und was machst du?«


  »Ich warte hier auf Grimes.« Ich fragte mich, ob ich sie gleich jede Stufe einzeln nach oben würde schieben müssen.


  »Aber…«


  »Wir treffen uns im Ausguck, wenn der Ranger ihn festgenommen hat.« Es laut auszusprechen machte mir Mut. Wer hätte gedacht, dass unser heimlicher Ausflug in den Saloon das Beste war, was ich für die Unterseeischen Gebiete tun konnte? Mum und Dad würden da allerdings anderer Meinung sein.


  »Der Ranger wird wissen wollen, wer ich bin«, protestierte Gemma. »Was soll ich dann sagen?«


  »Dir wird schon was einfallen.« Nachdem ich gesehen hatte, wozu sie in der Lage war, zweifelte ich keine Sekunde daran.


  Mit finsterem Blick machte sie sich auf den Weg nach oben. Ich drehte mich um und sah, wie Shade aufstand. Er wirkte gelangweilt und dennoch hoch konzentriert. Mit einer raschen Bewegung zog er seine Haifischlederweste aus und warf sie einem anderen Mann zu, nicht dem mit den eisblauen Augen, sondern einem Kerl mit breitem Grinsen, der sein dunkles Haar mit einem Bandana-Tuch zurückgebunden hatte– wohl auch ein Mitglied der Seablite-Gang.


  Shade schlenderte unter dem Steg hervor, um Gemma zu beobachten, die Stufe für Stufe nach oben stieg. In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken und ich begann zu zittern.


  Ich setzte mich in Bewegung. Diese Gelegenheit durfte ich mir auf gar keinen Fall entgehen lassen. Shade war misstrauisch, deshalb musste ich ihn ablenken, bis der Ranger hier war, und zwar, wie ich hoffte, mit Verstärkung.


  Shade sah mich kommen, die beiden Typen an seiner Seite bemerkten mich ebenfalls. Ich versuchte mein Zittern zu unterdrücken und ging weiter. Ich fragte mich fieberhaft, wie ich ihn ansprechen sollte. Als ich noch drei Meter von ihnen entfernt war, zog ich das Foto von Gemmas Bruder aus der Tasche. Jetzt wusste ich wie, trotzdem blieb ich kurz stehen, um ihn mir besser ansehen zu können. Aus der Nähe betrachtet war seine Haut nicht so dunkel, wie ich gedacht hatte. Die nackte Brust war mit Tattoos bedeckt. Wie die Tentakel eines Tintenfischs zogen sie sich von den muskulösen Armen über den Hals hinauf zum Schädel. Kein Wunder, dass er sein Gesicht mit Zinksalbe einrieb.


  Plötzlich rempelte mich ein Betrunkener an und das Foto segelte zu Boden. Ich bückte mich, um es wieder aufzuheben, und griff in eine Mischung aus Spucke, Alkohol und Dreck, den Hunderte Paar Schuhe hereingetragen hatten. Als ich das Foto berührte, trat mir jemand mit dem Stiefel auf die Hand. In meinen Fingern pochte der Schmerz. Einen Moment später hob sich der Stiefel wieder. Zum Glück steckte das Foto in einer Schutzhülle. Ich wischte es an meinem Overall ab, stand auf und erwartete schon, Shade Auge in Auge gegenüberzustehen…


  Aber er war nicht da.


  Stattdessen legte sein Kumpan mit dem Bandana-Tuch gerade die Füße mit den Stiefeln auf den Tisch. Er grinste mich an, zwischen seinen perlweißen Zähnen blitzten zwei Goldzähne. Der andere Gangster mit den eisigen Augen lümmelte jetzt in dem Stuhl, auf dem Shade zuvor gesessen hatte. Meine Haut fing an zu kribbeln.


  Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über die grölende Gesellschaft schweifen. Shade konnte in der kurzen Zeit unmöglich quer durch den Saloon bis zur Treppe gelaufen sein. Ich bahnte mir einen Weg zu den Spieltischen an der Wand. Er hätte sich unter die Spieler mischen können, doch ich konnte unter ihnen keinen dunkelhäutigen, glatzköpfigen Mann entdecken. Und Shade wirkte auf mich auch nicht wie einer, der sich unter einem Tisch verkroch. Aber es gab sonst keine anderen Verstecke. Die Außenwand bestand aus einer großen Glasfassade, die den Blick auf das im Dämmerlicht liegende Meer freigab. Der Bienenstock begann erst auf der Höhe des untersten Stegs, also konnte Shade sich nicht in einer der Kojen verkrochen haben, ohne zuvor die Teppe hinaufgestiegen zu sein.


  »Suchst du jemanden?«, fragte der dunkelhaarige Gesetzlose. Er legte das sorglose Gehabe eines Ozeanvagabunden an den Tag.


  »Ja.« Ich trat näher an ihn heran. Die beiden mochten zu Shades Bande gehören, aber sie waren keine entflohenen Sträflinge, die vor fünf Jahren noch im Gefängnis gesessen hatten. Dazu waren sie viel zu jung. Sie schienen kaum alt genug, um in den Saloon zu dürfen.


  Ich hielt dem Blauäugigen das Foto hin. »Du kennst ihn, nicht wahr?«, fragte ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte. »Ich habe es vorhin deinem Gesicht abgelesen.«


  Er verzog keine Miene, sondern starrte mich nur weiter aus seinen kalten Augen an.


  »Lass gut sein, Pretty«, mischte sich sein Kumpan ein. »Du machst dem Kleinen Angst.«


  »Ich hab Nein gesagt.« Der Blauäugige sprach leise und mit einem gefährlichen Unterton.


  »Pretty?«, stammelte ich.


  »Ist er nicht hübsch? Aber das gilt nur für sein Äußeres.« Der Dunkelhaarige lächelte amüsiert. »Ich heiße Eel.«


  »So heißt du doch nicht wirklich«, erwiderte ich dümmlich.


  Er grinste. »Mach die Dinge nicht komplizierter, als sie sind.«


  Aus dem Zigarrenanzünder in der Mitte des Tisches schoss eine Flamme. Sie blendete mich, aber dann sah ich zu meiner Verblüffung im Licht der Flamme, dass Eels Haut schimmerte.


  »Du hast ja einen Schein.«


  »Das musst gerade du sagen«, schnaubte er.


  Das ergab keinen Sinn. Man bekam nur dann einen sichtbaren Schein, wenn man jahrelang Tiefseefische aß. Und nur Menschen, die auf dem Meeresgrund lebten, kamen ohne Weiteres an Tiefseefische ran. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Pretty. Und wirklich, jetzt, wo ich darauf achtete, sah ich den verräterischen Glanz auf seiner fahlen Haut. Aber wie passte das alles zusammen? Es war noch kein Jahr her, seit die Seablite-Gang zum ersten Mal in Erscheinung getreten war.


  »Wann habt ihr in der Tiefsee gelebt? Und wo?« Das Benthic-Territorium war, soweit ich wusste, die einzige Unterwassersiedlung auf der ganzen Welt, und ich war mir sicher, dass Eel und Pretty niemals Pioniere wie wir gewesen waren.


  In Prettys Hand blitzte ein Messer auf. Ehe ich reagieren konnte, hatte mir Eel das Foto aus den Fingern gerissen.


  »He!«, rief ich.


  »Wer ist das?«, fragte Eel und betrachtete das Bild. Ich ließ Prettys Messer nicht aus den Augen.


  »Ich weiß es nicht.«


  Eel zog ungläubig eine Augenbraue hoch.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ein Mädchen von oben hat es mir gemailt. Sie sagt, er sei Schürfer in den Unterseeischen Gebieten. Sie verspricht jedem, der ihn findet, einen Haufen Geld.« Die beiden warfen sich Blicke zu, aus denen ich nicht schlau wurde. Ich streckte die Hand nach dem Foto aus. »Wenn ihr mir nicht helfen könnt…«


  »Wo ist der andere Junge hin?«, wollte Pretty wissen.


  Er meinte Gemma. »Nirgendwohin. Er hat hier unten weiche Knie gekriegt und ist deshalb gegangen.«


  Eel lehnte sich betont lässig im Stuhl zurück. »Um den Ranger zu holen?«


  Ich ließ mich von seiner Lockerheit nicht täuschen. Seine Frage war genauso gefährlich wie das Messer in Prettys Hand.


  Wieder stellte ich mich dumm. »Warum sollte er das?«


  Eel blickte an mir vorbei. »Stimmt. Es gibt überhaupt keinen Grund dafür.« Er schnippte mir das Bild zu.


  Da frage eine Stimme, die mir inzwischen vertraut war: »Du willst dem Jungen hier doch wohl keinen Ärger machen, oder?«


  Ich drehte mich um. Hinter mir stand Mel, eine Elektroschockwaffe in der Hand, deren doppelter Lauf direkt auf Eels Kopf gerichtet war.


  »Er hat sich einfach zu uns gesetzt.« Eel hob die Hände und tat, als wollte er sich ergeben.


  Mel gab mir mit ihrer Waffe einen Wink, den Rückzug anzutreten. »Und jetzt verlässt er euch wieder.«


  »Danke«, flüsterte ich, als ich an ihr vorbeiging.


  »Wir sehen uns, wenn du achtzehn bist«, erwiderte sie.


  »Wenn er dann noch lebt«, hörte ich Pretty sagen.


  Ohne mich umzusehen, rannte ich auf die schmale Treppe zu.


  »Dann machte es Peng! und er war weg, ja?«, sagte der Ranger spöttisch, ohne die Augen von einem der vielen Fernrohre zu nehmen, die rund um den Ausguck standen.


  Jetzt hatte er endlich die Gelegenheit, Shade zu fangen, aber es schien ihn völlig kalt zu lassen.


  »Sie müssen mir glauben!« Allein indem ich mit ihm redete, riskierte ich, mir den Zorn der Verbrecher zuzuziehen. Außerdem würden meine Eltern erfahren, dass ich mich in den Saloon geschlichen hatte. Aber es half nichts, ich musste Grimes davon überzeugen, jetzt zu handeln. »Gestern standen wir uns gegenüber, auf dem Grundstück der Peaveys. Der Mann im Saloon ist Shade.«


  Der Ausguck war ganz aus Glas. Nur der Aufzugsschacht in der Mitte des trapezförmigen Raums störte den Blick über den Ozean bis zum Horizont. Ich hatte den Hafenarbeiteroverall schon wieder ausgezogen, aber Gemma trug noch immer das schmutzige rote Sweatshirt und die ausgebeulte Hose. Sie saß reglos auf einer der vielen Bänke, die die Glaswände säumten, und verbarg ihr Gesicht unter der Kapuze. Aber ich wusste, dass sie darauf brannte, das Büro des Rangers wieder zu verlassen.


  Ranger Grimes streckte sich und sah mich streng an. »Was hast du mit deinem Cousin hier überhaupt zu suchen? Erzählt mir nicht, dass einer von euch schon achtzehn ist.«


  Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er von Gemma sprach. Natürlich hatte sie ihm eine Lügengeschichte aufgetischt.


  »Er ist zum ersten Mal da«, sagte ich. »Ich wollte ihm bloß zeigen…«


  »…wie man einem Staatsbeamten die Zeit stiehlt?« Grimes schnaubte höhnisch. »Wer aus dem Saloon will, muss über die Eisentreppe. Also, wohin ist dein Gangster verschwunden?«


  »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt: Ich weiß es nicht.« Ich biss die Zähne zusammen. Noch ein Erwachsener, der mich wie ein kleines Kind behandelte.


  »Außerdem ist der Mann ein Albino«, fuhr Grimes in einem belehrenden Ton fort. »Alle, die er überfallen hat, bestätigen dies.«


  »Wahrscheinlich reibt er sein Gesicht mit Zinksalbe ein«, sagte ich. »Auf diese Weise kann er sich im Saloon einen Drink genehmigen, ohne dass ihn jemand erkennt.«


  »Aber du hast ihn doch erkannt. Jedenfalls behauptest du das.«


  »An seiner Gesichtsform.«


  Ranger Grimes runzelte die Stirn.


  »Manchmal«, erklärte ich ihm zögernd, »sehe ich die Dinge um mich herum nicht in Farbe.«


  »Du bist farbenblind– aber nur manchmal?«


  »Ja. Deshalb konzentriere ich mich auf die Umrisse der Gegenstände.« Ich warf Gemma einen verstohlenen Blick zu, aber sie beachtete mich nicht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Glaswand abzutasten, als wollte sie sich vergewissern, dass sie nicht hindurchkrachen und auf das Oberdeck mehrere Stockwerke tiefer fallen konnte. »Hören Sie, ich bin sicher, dass es Shade ist«, beschwor ich Grimes. »Wollen Sie nicht wenigstens nach unten gehen und nachsehen?«


  »Leute wie du treiben mich in den Wahnsinn.«


  Gemmas Hand hielt mitten in der Bewegung inne. »Welche Leute?«, fragte sie schroff.


  »Ich meine nicht dich, sondern das Dunkle Leben.« Grimes zeigte auf mich. »Sie haben alle einen Schaden vom Sauerstoffmangel. Besonders die Kinder.«


  »Sie mögen es nicht, wenn man Dunkles Leben zu ihnen sagt.« Gemma schob trotzig das Kinn vor.


  »Wie lange bist du schon hier zu Besuch? Einen Tag? Wenn du länger bleibst, wirst du es selbst merken: Das Leben im Dunkeln macht sie verrückt. Es lässt sie Dinge sehen, die es nicht gibt.«


  »Ty lebt nicht im Dunkeln.«


  »Er lebt ganz sicher nicht im Sonnenlicht.« Ranger Grimes wandte sich an mich. »Was war die längste Zeit, die du oben verbracht hast, Junge? Ein Tag? Wahrscheinlich nicht mal das. Eine Versorgungsfahrt dauert maximal sechs Stunden.«


  »Ich habe vier Monate oben gelebt.«


  Der Ranger schlenderte zu Gemma hinüber. »Das kommt vom Wasserdruck, weißt du.« Zur Veranschaulichung legte er die Hand auf ihren Kopf. »Er drückt ständig auf ihr Gehirn. Macht es zu Brei.«


  Gemma duckte sich unter seiner Handfläche weg. »Sie leben doch auch hier unten.«


  »Tja, ich denke, wir gehen dann besser mal wieder, Ranger Grimes.« Ich bedeutete Gemma, mir zum Aufzug zu folgen.


  »Ich lebe dort«, verbesserte der Ranger sie und zeigte nach oben zu der Ebene, auf der seine Wohnung lag. »Und ich schwimme auch nicht auf dem Meeresgrund herum. Wenn Gott gewollt hätte, dass wir unter Wasser leben, hätten wir Kiemen wie Fische.«


  Mit finsterem Gesicht folgte mir Gemma zum Lift.


  »Ich hole das Boot«, sagte ich und drückte den Rufknopf am Aufzug, »und du holst deine Sachen.« Sie erwiderte nichts, sondern warf dem Ranger nur einen verächtlichen Blick zu. »Du weißt, wie du zu den Schränken kommst?« Ich öffnete die Tür zum Treppenhaus, die sich gleich neben dem Aufzug befand. »Sie sind auf dem Oberdeck. Du musst die Treppen hinuntergehen…«


  »Keine Sorge, ich weiß, wo sie sind.«


  Ich ließ die Tür wieder zufallen. »Stimmt etwas nicht?«


  »Warum lässt du es zu, dass er so mit dir redet?«, fragte sie.


  Ich wandte rasch den Kopf, um mich zu vergewissern, dass Grimes nicht zuhörte, aber er hatte sich bereits wieder hinter seinen Schreibtisch gesetzt und eine Pillendose aufgemacht. »Er ist einfach nur sauer, weil er hierherversetzt wurde.«


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass er dich wie ein Stück Dreck behandeln darf. Warum lässt du dir das gefallen?«


  »Weil er ein Ranger ist.« Ich wünschte, sie würde leiser sprechen. »Was hätte ich denn sagen sollen?«


  »Du hättest ihm sagen können, dass er sein freches Maul halten soll.«


  »Na toll. Dann würde er denken, dass wir Siedler nicht nur verrückt, sondern auch noch ungehobelt sind.« Mit einem Pling! hielt der Aufzug an.


  Sie zog die Tür zum Treppenhaus auf. »Findest du es nicht ätzend, immer ein guter Mensch zu sein?«


  Ich wurde rot. »Ich bin kein guter Mensch.« Nicht einmal ansatzweise. Aber sie war schon durch die Tür gegangen und hatte sie hinter sich zugeschlagen.


  »Gibt’s Probleme mit dem Aufzug, Junge?«, rief der Ranger von seinem Schreibtisch aus.


  Ohne zu antworten, trat ich in den Glaszylinder und drückte den Knopf zum Zugangsdeck. Als sich die Türen schlossen, ließ ich mich gegen die Säule in der Mitte des Fahrstuhls fallen und holte tief Luft. Die Kabine sauste am Seil nach unten, heraus aus dem Turm, vorbei am inneren Anlegering. Ich hielt nach Gemma Ausschau und suchte die Fußbrücken ab, konnte sie aber nirgends entdecken.


  »Ich dachte, du wärst tot«, sagte eine dunkle, grollende Stimme, als der Fahrstuhl unter die Wasseroberfläche getaucht war.


  Mein Herz setzte aus.


  Ich drehte mich um und sah Shade an der durchsichtigen Wand des Aufzugs lehnen. Seine dunklen Augen glühten wie bei einem Haifisch. Die Säule hatte den Blick auf ihn verstellt.


  »Ich habe dich ganz allein in der Tiefsee zurückgelassen.« Shades Stimme klang melodiös, hypnotisch. »Ohne Fahrzeug, ohne Waffe.« Er hatte die muskulösen Arme über der nackten Brust verschränkt. »Wie kommt es, dass du noch lebst?«
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  Der Aufzug war jetzt mitten im Wasser, wodurch die Kabine in ein gespenstisches Licht getaucht wurde. Ich stand wie angewurzelt da und prägte mir jede Einzelheit meines Gegenübers ein. Seine pockennarbige Haut. Die schwarzen Tätowierungen, die sich wie Tentakel über Kopf, Hals und bis hin zu den Schultern zogen. Und seine unscheinbaren dunkelbraunen Augen. Kein Wunder, dass er schwarze Kontaktlinsen trug, wenn er sich als Albino ausgab.


  Ich wich zurück. »Ich weiß nicht, was du…«


  »Versuch nicht, mich zum Narren zu halten!« Er schlug mit den Knöcheln auf die Nothalt-Taste. Auf halbem Weg kam der Fahrstuhl ruckartig zum Stehen. »Das merke ich sofort.«


  Seine Wut war nur kurz aufgeflammt, aber es genügte, dass ich die Maske fallen ließ. »Was willst du von mir?«


  »Fangen wir mal damit an, was du dem Ranger erzählt hast.«


  »Erzählt? Worüber?« Meine Hand wanderte langsam zum Halfter, in dem mein Messer steckte. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben.


  »Du weißt, wie ich wirklich aussehe. Allein dafür müsste er dir auf die Schulter klopfen.« Shade kam einen Schritt auf mich zu. »Wenn man bedenkt, dass Grimes sich ein Jahr lang im Kreis gedreht und einen Albino gesucht hat.« Er senkte den Blick und ich zog sofort die Hand zurück.


  »Ich habe ihm gesagt, dass du dunkelhäutig bist.« Ich richtete mich auf, ließ das Messer aber stecken. »Er hat mir nicht geglaubt.«


  »Tatsächlich?«, fragte Shade gedehnt.


  Ich versuchte so lässig zu wirken wie Eel im Saloon. »Ranger Grimes kann die Siedler nicht ausstehen. Er hält uns für verrückt und dumm, weil wir unter Wasser leben.« Ich hätte schwören können, dass sich die Tätowierungen bewegten, über seine Arme glitten und sich wie Seeschlangen wanden. »Er hat mich aus dem Büro geworfen, weil ich ihm angeblich seine Zeit stehlen würde.« Ich blinzelte. Jetzt waren Shades Tätowierungen alle wieder an Ort und Stelle.


  »Du hast mir immer noch keine Antwort gegeben«, sagte er tadelnd.


  »Tja, ich…«


  »Jeder andere wäre im offenen Meer rettungslos verloren gewesen. Fischfutter. Du aber nicht. Wieso nicht?«


  »Glück«, sagte ich leichthin.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Manche sagen auch Gabe dazu.« Er musterte mich einen Augenblick lang. »Dunkle Gabe.«


  »So etwas gibt es nicht«, entgegnete ich steif. »Das sind alles Märchen.«


  Seine weißen Zähne glänzten im Halbdunkel, als er um die Säule herumkam.


  »Ich muss es schließlich wissen«, fuhr ich fort. »Wenn jemand so eine Begabung hätte, dann ja wohl ich. Ich wurde im Meer geboren.«


  »Das ist aber interessant.« Als ich mich umdrehen wollte, damit ich ihn nicht aus den Augen verlor, packte mich Shade von hinten im Genick. »Ich hatte eigentlich vor, dir hier und jetzt den Hals umzudrehen.« Sein Ton war ebenso unerbittlich wie sein Griff. »Um dich zum Schweigen zu bringen– für immer.«


  Ich spürte, wie mein Herz hämmerte.


  »Aber du bist als Dunkles Leben geboren und aufgewachsen«, fuhr er fort. »Und das heißt etwas.« Seine Finger krallten sich in mein Fleisch. »Lass dir von niemandem einreden, dass du anders bist. Besonders nicht von einem Handlanger der Regierung.« Er ließ mich los und schlug wieder auf den Nothalt-Knopf.


  Der Lift setzte seine Fahrt nach unten fort. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht husten zu müssen. Diesen Triumph wollte ich Shade nicht gönnen.


  Grinsend sah er mich an, als wüsste er genau, was in mir vorging. »Kleiner, ich gebe dir eine Chance. Eine einzige.« Die Schiebetüren gingen auf. »Noch ein Wort über mich– und ich bringe dich um.«


  Er trat nach draußen und war im nächsten Moment in der Dunkelheit verschwunden.
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  Noch immer aufgewühlt von der Begegnung mit Shade, raste ich mit dem Nanoboot zur Wasseroberfläche und brach durch die Wellen. Wieso hatte er mich laufen lassen? Und nicht getötet? Bestimmt nicht, weil er Mitleid mit mir hatte.


  Nein, es musste einen anderen Grund geben. Aber ich wusste nicht, welchen.


  Als sich die Gischt gelegt hatte, sah ich Gemma am Anlegering stehen, zu ihren Füßen eine große Reisetasche. Sie hatte mir den Rücken zugewandt und stieg aus der fleckigen, ausgebeulten Hose, die sie daraufhin durch eine offen stehende Tür in den Aufenthaltsraum für Besucher warf.


  Ich steuerte das Boot an einen freien Liegeplatz, ein paar Anlegestellen entfernt, und stieß die Luke auf. Obwohl es mitten am Nachmittag war, war der Himmel so finster wie in der Abenddämmerung, was mir sehr gelegen kam. Ich streckte das Gesicht den grauen Wolken entgegen und freute mich, als ich die ersten Regentropfen auf der Haut spürte. Wasser, egal in welcher Form, half mir, klar zu denken. Es vertrieb auch das Pochen in meinem Nacken, der mir von Shades festem Griff noch immer wehtat.


  Am Wochenende war kein Fischmarkt, das Oberdeck war daher so gut wie menschenleer– genau so mochte ich es. Nur ein paar Fischer kämpften sich durch den Regenguss.


  Als ich mich auf den Sitz des Boots stellte, wurde mir eiskalt. Das lag nicht am Wind, es war vielmehr ein Zeichen von Angst. Aber wovor? Ich suchte das Oberdeck mit den Augen ab. Irgendetwas war anders als sonst, aber ich konnte nicht genau sagen, was.


  »Gemma!«, schrie ich. »Hierher…« Die nächsten Worte blieben mir im Hals stecken, als ich eine Bewegung wahrnahm. Vor dem grauen Horizont glitt eine dunkle Gestalt auf die Promenade. Die Umrisse waren die eines Menschen, aber mehr war nicht zu erkennen– wie bei einem Schatten, nur dass keine Sonne schien und auch kein Mensch in der Nähe war, der den Schatten hätte werfen können.


  »Ty!« Gemma winkte mir zu und achtete nicht auf die Gestalt über ihr, die immer größer wurde, je näher sie dem Geländer kam. Sie schlug den Jackenkragen hoch, nahm ihre Tasche und lief auf mich zu.


  Der geisterhafte Schatten blieb stehen. Ich schnappte nach Luft, als er den Kopf hob und Gemma dabei beobachtete, wie sie wegging. Zwei rot glühende Kohlen schienen dort zu glimmen, wo die Augen sein sollten. Plötzlich erloschen sie– und der Schatten war weg.


  »Willst du den anderen Siedlern wirklich sagen, dass Shade kein Albino ist?«, fragte Gemma, als ich ihr berichtet hatte, was in der Zwischenzeit vorgefallen war. Fünfzehn Minuten waren vergangen, seit der unheimliche Schatten verschwunden war. Das Nanoboot sank durch das sonnendurchflutete Wasser dem dunklen Blau der Tiefsee entgegen.


  »Sobald wir zu Hause sind.«


  »Aber Shade hat gesagt, er würde dich umbringen!«


  »Es ist mir egal, was er gesagt hat. Ich werde weder einem Verbrecher gehorchen noch seine Geheimnisse hüten.« In einer Tiefe von ungefähr zwanzig Metern, wohin nur noch die stärksten Sonnenstrahlen drangen, drosselte ich das Tempo und brachte das Boot in eine horizontale Lage. Hier liefen wir nicht mehr Gefahr, auf irgendwelche Taucher oder Fischernetze zu stoßen.


  »Aber was ist, wenn er dich verfolgt?«


  »Das wäre doch gut. Hier unten sind mehr als zweihundert Anwesen. Wenn Shade alle durchsucht, um mich zu finden, erwischt ihn bestimmt jemand mit der Harpune.«


  »Vielleicht wartet er, bis du dich wieder auf der Handelsstation blicken lässt.«


  Bei dem Gedanken spürte ich einen Kloß im Hals. »Kann sein. Aber wenn die Siedler wissen, dass er kein Albino ist, können sie ihn leichter schnappen. Wenn Shade im Gefängnis sitzt, haben wir noch eine Chance.«


  »Du meinst, dann werden deine Eltern hier unten bleiben, und in drei Jahren wirst du deinen eigenen Grund und Boden abstecken können.«


  »In zweieinhalb Jahren. Ja, das hoffe ich.«


  »Und ich hoffe, dass er von einem Killerwal gefressen wird.«


  »Orcas fressen keine Menschen.« Mit der einen Hand steuerte ich das Boot, mit der anderen öffnete ich die Tasche an meinem Gürtel. »Ich habe noch das Foto deines Bruders.« Als ich es ihr zurückgab, fiel mir auf, dass ich in meiner Vorstellung jetzt nicht mehr nur den dünnen, sommersprossigen Jungen vor mir sah.


  Gestern war mir bloß aufgefallen, dass ihr Bruder das gleiche rostbraune Haar und die gleichen blauen Augen hatte wie sie. Jetzt sah ich auch das Leuchten in Richards Augen und dass sein Lächeln aufrichtig und herzlich war.


  Aber inzwischen wusste ich ja auch, dass er seine Freiheit riskiert hatte, nur damit sich seine kleine Schwester nicht allein und verlassen vorkam.


  »Es wäre einfacher, wenn er nicht so durchschnittlich aussehen würde«, sagte Gemma und nahm mir das Foto ab. »Sondern so wie du.«


  Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Aber ich sehe doch aus wie jeder andere.«


  Um ihre Lippen zuckte es.


  »Abgesehen von meinem Schein sehe ich völlig normal aus.« Es klang, als wollte ich mich verteidigen, aber ich konnte nicht anders. Als Gemma kicherte, überlief es mich heiß. »Lachst du mich aus?«


  »Ja«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Denkst du, die beiden Frauen gestern wollten dich nur wegen deiner Haut anfassen?«


  »Sie haben halt noch nie jemanden gesehen, der einen Schein hat.« Warum musste sie immer von Dingen sprechen, die ich am liebsten vergessen würde?


  »Du bist so dumm«, sagte sie belustigt. »Wenn wir auf dem Festland wären, würden mich die anderen Mädchen in Stücke reißen, nur damit sie bei dir sein könnten.«


  »Wenn du damit andeuten willst, dass sie mich mögen würden, irrst du dich. Gelegentlich besuchen Mädchen vom Festland die Handelsstation. Weißt du, was passiert, wenn ich ihnen zufällig begegne? Sie lassen alles stehen und liegen und starren mich an.«


  »Darauf hätte ich wetten können.«


  »Es ist nicht so, wie du denkst. Sie starren mich an, als wäre ich ein entlaufenes Zootier.« Und insgeheim dachte ich: so ähnlich, wie du mich gerade anstarrst.


  Nach kurzem Überlegen sagte sie: »Du hast Recht. Von deinem Schein einmal abgesehen, bist du wie alle anderen.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und wenn dich ein Mädchen anstarrt, beachte es einfach nicht.«


  Ich entspannte mich. »So empfindlich bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Nein, ganz ehrlich. Tu einfach so, als ob es nicht da wäre.« Gemma freute sich offensichtlich diebisch, auch wenn ich nicht genau wusste, worüber. Mir war schleierhaft, was sie meinte. Ihre Worte waren wie Treibsand, der das Wasser trübt.


  Gemma betrachtete das Bild ihres Bruders. Dann ballte sie die Faust und drückte sie gegen die Brust.


  »Was machst du da?«


  »Etwas, was wir früher immer gemacht haben«, sagte sie. »Richard stellte sich im Schlafraum der Jungen ans Fenster, bevor die Lichter ausgeschaltet wurden, und wartete, bis ich im Mädchentrakt ans Fenster trat.« Sie reckte die Faust in die Höhe. »Das hieß: Lass dich nicht unterkriegen. Und das«, sie legte die Faust ans Herz, »bedeutete, dass er mich lieb hat.«


  Ich drehte mich zur Steuerkonsole um und überprüfte unsere Position, um nichts sagen zu müssen, denn meine Stimme war belegt. Kein Wunder, dass sie so viel Wert darauf legte, tough zu sein. War es Zoe genauso wichtig, was ich von ihr dachte? Ich bezweifelte es. Aber ich war ja auch nicht ihr einziger Verwandter.


  »Was siehst du denn da?«, fragte Gemma.


  Froh, das Thema wechseln zu können, erklärte ich es ihr. »Alles, was um und unter uns ist.« Ich deutete auf die sich stetig wandelnde Grafik, die den Meeresboden darstellte, dann richtete ich mich auf, weil mir etwas eingefallen war.


  »Weißt du was? Wir sind ganz in der Nähe des Gefängnisses, aus dem die Bande entflohen ist.«


  »Tatsächlich? Nichts wie hin! Was ist das da eigentlich?« Sie beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf eine Ecke des Bildschirms.


  Mein Taucheranzug war aus einem Metallgewebe, deshalb spürte ich die Wärme ihres Arms nicht, der meine Brust berührte, aber ich stellte mir vor, ich könnte sie spüren.


  »Da ist es.« Sie zeigte aus dem Fenster.


  Ich blickte nach rechts und sah etwas Riesiges, Dunkles, das plötzlich aus dem Sichtfeld verschwand. Leise stieß ich einen Fluch aus. Ich hatte mich von Gemma so ablenken lassen, dass ich gar nicht mehr auf den Monitor geschaut hatte. Ich steuerte das Boot scharf nach oben, und auf dem Sonar-Bildschirm tauchte ein Umriss auf. Mein Mund wurde trocken.


  »Ist das ein Wal?«, fragte Gemma und stützte sich auf mich, um den Monitor besser sehen zu können.


  So schnell, wie es gekommen war, schoss das Ding in die Höhe und verschwand dann. Ich spähte durch die Glaskuppel des Cockpits.


  »Wale fliehen nicht vor Schallwellen«, sagte ich mühsam beherrscht.


  »Du meinst, es ist absichtlich ausgewichen?«


  Ich brauchte einen Plan– und zwar schnell. Selbst wenn ich ein Notsignal aussendete, würde niemand rechtzeitig kommen.


  »Ist es ein U-Boot?«


  Es gab nur ein U-Boot, das diese Form hatte. Ich holte tief Luft. »Es ist die Specter. Shade ist uns von der Handelsstation bis hierher gefolgt.«


  »Dann gib Gas!«


  »Wir können ihnen nicht entwischen…« Ein Geräusch, als prasselten Hunderte von Kieselsteinen auf das Dach, unterbrach meinen Satz.


  »Was war das?«


  »Ein Netz.« Ich deutete auf das Sichtfenster, über das sich ein Netz aus Titandrahtmaschen spannte. Es war unmöglich, es durchzuschneiden. Ich schob den Steuerknüppel nach vorn und drückte die Bootsnase nach unten, um unter dem mit Gewichten beschwerten Netz hindurchzutauchen. Doch es hatte sich schon um das ganze Fahrzeug gelegt. Wir waren gefangen wie ein Heilbutt. Sie brauchten uns nur noch einzuholen.


  Jetzt sah ich die Specter hoch über uns im blauen Wasser schweben. Ein Lichtkreis erschien, als die Bodenöffnung des U-Boots aufklappte. Die Außenhautverkleidung bestand aus einer dicken Schicht aus durchsichtigem Plastik, in deren Mitte ein X eingekerbt war. Die Outlaws waren dabei, ihren Fang hochzuziehen, sie wollten das Nanoboot unter die Öffnung hieven, bis die Ausstiegsluke sich in der richtigen Position befand. Ich verriegelte die Luke, obwohl ich wusste, dass sie dies nur behindern, aber nicht davon abbringen würde, unser Cockpit zu knacken wie eine Muschel.


  »Aber Shade hat doch gesagt, er würde dir noch eine Chance geben.«


  Ich kämpfte mit dem Steuerknüppel und machte eine scharfe Wende. Die Maschine jaulte auf.


  »Kaum zu glauben«, sagte ich spöttisch, »Shade hat gelogen.«


  »Du brauchst nicht sarkastisch zu werden.«


  »Tut mir leid. Ich werde nicht jeden Tag von einem Gangster gejagt.«


  Die Specter nahm Fahrt auf und zog uns mit sich. Ich schlug mit der Faust auf das Kontrollpult. Die Maschine des Nanoboots konnte gegen die Motoren der Specter nichts ausrichten. Ich gab auf und stellte den Motor ab. Sofort machte unser Boot einen Satz nach oben. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass Shade uns einholt.«


  »Aber genau das tut er, Ty.«


  »Nein, er zieht nur das Boot hoch.« Ich aktivierte den Herzschlag unseres kleinen Fahrzeugs– einen tiefen, mechanischen Puls, der mich später wieder zu ihm führen würde. »Wir werden dann nicht mehr hier drin sein. Wir tauchen ab.«


  Gemma blieb der Mund offen stehen.


  »Bei dieser Geschwindigkeit brauchen sie einige Zeit, um das Nanoboot in die richtige Position zu bringen und die Luke aufzubrechen. Und dann weiß Shade nicht, wo er anfangen soll, uns zu suchen.«


  »Aber dort draußen könnten Haie sein!«


  »Wäre es dir lieber, von Gangstern entführt zu werden?« Ich warf ihr einen Helm zu.


  »Lieber, als bei lebendigem Leib gefressen zu werden? Hmm, schwierige Frage.«


  »Wer von uns beiden ist jetzt sarkastisch?«


  Sie starrte mich an, als ob ich daran schuld wäre, dass wir in einem Netz festsaßen. Ich konnte es mir gerade noch verkneifen, darauf hinzuweisen, dass sie es schließlich gewesen war, die unbedingt in den Saloon gehen wollte. »Wir werden zu den Peaveys schwimmen.«


  »Ich steige nicht aus dem Boot aus.«


  »Dort unten sind jede Menge Siedler.«


  »Ich kann nicht schwimmen.«


  Das verschlug mir die Sprache. »Du kommst ins Meer und kannst nicht schwimmen?«


  »Mach jetzt kein großes Ding draus.«


  »Okay, hör zu«, sagte ich und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Du musst gar nicht schwimmen. Wir lassen uns fallen. Du kannst doch fallen, oder?«


  »Einem Hai ist es egal, ob jemand fällt oder ob…«


  »Wenn hier irgendwelche Haie herumschwimmen sollten, dann verpasse ich ihnen eins mit meinem Elektroschocker, versprochen. Aber wir müssen hier raus– sofort.«


  Sie rührte sich nicht vom Fleck. »Kommt nicht infrage. In dieser Tiefe erkennt man einen Hai erst, wenn er einem schon fast den Kopf abgebissen hat.«


  »Wenn uns ein Raubfisch in die Quere kommen sollte, kriege ich es rechtzeitig mit.«


  »Wie denn?«


  Es ging nicht anders, ich musste es ihr sagen. Ich musste ihr vertrauen.


  »Ich habe eine Dunkle Gabe«, antwortete ich, ohne sie anzusehen. Stattdessen konzentrierte ich mich ganz darauf, meinen Helm aufzusetzen. Ich habe eine Dunkle Gabe. Hatte ich das eben wirklich laut gesagt?


  »Du hast doch behauptet, so etwas gäbe es nicht!«


  »Ich habe gelogen. Ich bin nicht immer so ein guter Mensch, wie du denkst. Und jetzt setz deinen Helm auf.«
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  Gemma erstarrte, ob vor Überraschung oder vor Fassungslosigkeit wusste ich nicht. Ich nahm ihr den Helm aus der Hand und stülpte ihn über den Kopf. »Ich kann Geräusche sehen«, erklärte ich, während ich den Helm verschloss. »Man nennt das Biosonar.«


  »Du bist Akai!«


  »Ja«, gab ich zu. »So nennen mich die Ärzte in ihren Akten. Der Name bedeutet: Der im Meer Geborene. Können wir jetzt gehen?« Ich betätigte einen Hebel an der Seite meines Sitzes, sodass die Rückenlehne nach hinten schwang.


  »Auf welche Entfernung?«


  Ich drückte den Hebel an ihrem Sitz und sie kippte um, als er sich waagerecht legte. »Mindestens eine Meile.« Ich kroch zur Ausstiegsluke und streckte die Beine durch den Ring. Zum Glück war nicht die ganze Unterseite mit dem Netz bedeckt. »Ich werde mich an die Kante der Luke hängen. Atme so viel Liquigen ein wie möglich, dann folge mir, so schnell du kannst.«


  »Warte!«


  Ich wusste nicht, ob sie mich mit weiteren Fragen löchern wollte oder ob sie immer noch Angst hatte zu springen, aber ich wartete auch nicht, um es herauszufinden. Ich füllte meine Lunge mit Liquigen, schob mich durch den Ring aus Gummi und hielt mich an der Bodenkante der Ausstiegsluke fest, während ich mich hinausfallen ließ. Ich schwang nach oben und knallte gegen die Unterseite des Boots, mitgerissen von der Geschwindigkeit der Specter. Glücklicherweise tauchten Gemmas Füße am Lukenrand auf. Als sie ausstieg, legte ich einen Arm um ihre Taille, dann ließ ich die Luke los. Zusammen fielen wir durch das mitternachtsblaue Wasser.


  Gemma drehte sich in meinem Arm, um mich anzusehen, und umfasste mich so fest, dass unsere Helme zusammenstießen. Hinter der Acrylglasscheibe hatte sie die Augen fest geschlossen.


  Hoch über uns zischte die Specter vorbei und zog das Nanoboot hinter sich her. Puh, die Outlaws hatten also nicht bemerkt, dass wir ausgestiegen waren. Uns ging es so weit gut und um das Boot würde ich mich später kümmern. Wahrscheinlich würden sie es losbinden, sobald sie bemerkten, dass das Cockpit leer war.


  Gemma schlug die Augen wieder auf, als das Meer um uns herum immer dunkler wurde. Wir ließen uns nach unten treiben durch eine Wolke aus Makrelen, die in dem schwachen Sonnenlicht silbrig schimmerten. Ein Fächerfisch schwamm dicht an uns vorbei, aus seinen Seiten schossen blaue Blitze, mit denen er die Makrelen irritierte. Ich spürte, wie Gemma den Arm noch fester um mich legte. Ich hatte erwartet, in ihren Augen Angst zu sehen, aber zu meiner Überraschung lachte sie, als sie die Schönheit der Natur um uns herum betrachtete.


  Sie schaltete ihre Stirnlampe an. Ich folgte ihrem Beispiel, doch jedes Licht reichte nicht weiter als sechs Meter. Ich sandte ein Netz aus Schallwellen aus, um zu sehen, was sich unter uns befand. Das Klicken, das ich in meiner Kehle auslöste, war zu hoch für Gemmas Ohren. Ich hatte es im Lauf der Jahre perfektioniert und die Tonhöhe gefunden, deren Wellen am schnellsten zurückkamen und die ich am besten umsetzen konnte. Dann schuf sich mein Gehirn aus dem Echo ein Bild– genau so wie das Echolot in einem U-Boot. Mit all den Spitzen und Tälern zeigte es mir den Meeresgrund, wie er unter uns lag.


  In Zeichensprache gab ich Gemma zu verstehen, dass sie den Knopf für die Flossen an ihren Stiefeln drücken sollte. Aber sie begriff nicht, was ich von ihr wollte, was vermutlich daran lag, dass ich im Meer, sie aber oben aufgewachsen war. Hier unten lernten wir die Zeichensprache, noch bevor wir reden konnten. Denn wir mussten uns ja auch dann verständigen können, wenn unsere Lungen voll mit Liquigen waren.


  Ich drückte an ihrer Stelle den Knopf am Tauchcomputer, den sie am Handgelenk trug. Es stellte sich allerdings rasch heraus, dass sie auch nicht wusste, wie man sich mit Flossen bewegen musste, um geradeaus zu schwimmen.


  Die Computer in unseren Tauchanzügen stellten das Visier automatisch auf ultraviolette Sicht ein und die Landschaft unter uns war mit einem Mal ein zackiges Relief. Wir landeten in einer riesigen Wolke aus gelben Quallen. Es waren tausend, wenn nicht mehr. Keine war größer als meine Faust, und ich schob sie mit der Hand zur Seite und bahnte uns einen Weg durch sie hindurch.


  Eine Staatsqualle kam auf uns zu. Sie sah aus wie ein drei Meter langes Fischernetz, an dem silberne Glöckchen hingen. Gemma wich zurück. Ich nahm an, dass sie noch nie zuvor ein solches Tier gesehen hatte, deshalb fasste ich sie bei der Hand und führte sie näher heran. Dann tippte ich die Qualle an, damit sie sich zusammenzog und wellenartige Bewegungen machte; ich wusste ja, dass mich der Tauchhandschuh vor ihren stechenden Tentakeln schützte. Mit einer schnellen Bewegung brach ich einen Teil ab. Denn es war nicht nur ein Tier, es waren Hunderte, die zusammenklebten. Ich ließ die kleine Kreatur auf meinem Handteller tanzen und stupste sie dann in Gemmas Richtung, die mir mit weit aufgerissenen Augen zusah. Sie umfing das schimmernde Tierchen vorsichtig mit den Händen und ihr Gesicht wurde von seinem zartgelben Schein beleuchtet.


  Ich nickte, um ihr zu verstehen zu geben, dass wir weiterschwimmen sollten, aber sie konnte den Blick nicht von dem Geschöpf abwenden. Wenn schon eine Staatsqualle für sie eine weltbewegende Sensation war, was würde sie erst sagen, wenn sie eine Zeit lang hier unten gelebt hatte? Plötzlich hatte ich das Verlangen, ihr all die wunderbaren Orte zu zeigen, die ich kannte. Und die Lebewesen. Ich wollte ihr Gesicht vor Begeisterung strahlen sehen.


  Wir setzten unseren Weg zum Anwesen der Peaveys fort. Schon oft war ich im Boot durch diese Gegend getaucht, aber nie war ich auf dem Grund des Meeres entlanggelaufen. Immer wieder stieß ich ein Klicken aus und wartete auf das Echo. Kein großer Raubfisch weit und breit. Ich sah nur Delfine. Sie schwammen und sprangen und fraßen dicht unter dem Meeresspiegel. Ich spürte ihr Klicken und dessen lang gezogenes Echo, das uns einhüllte, aber ich wusste auch, dass ihre Töne für Gemma viel zu hoch waren.


  Als ich das unverkennbare Pfeifen eines großen Männchens hörte, das tiefer als alle anderen tauchte, rief ich es zu mir herunter. Ich rief nicht den ganzen Schwarm herbei, denn ich fürchtete, Gemma würde sich erschrecken, wenn sich uns plötzlich Hunderte von Delfinen näherten. Das stellte sich als weiser Entschluss heraus, denn sie zuckte zusammen, als der etwa drei Meter lange und tausend Pfund schwere Tümmler auf uns zuschoss. Erst im allerletzten Moment schlug er einen Haken, um uns im Vorbeizischen seinen hellen Bauch zu zeigen. Als er in weitem Bogen wieder zu uns zurückgeschwommen kam, hatte Gemma begriffen, was für ein Tier es war. Diesmal blieb sie ganz still stehen, als er vorbeikam. Sie hatte die Arme an die Seiten gepresst, als wollte sie ihm Platz machen, und ihr Gesicht spiegelte eine solche Vielfalt von Gefühlen wider, wie ich es noch nie bei jemandem gesehen hatte: Angst, Freude und Ehrfurcht– alles auf einmal. Vielleicht hätte ich doch die ganze Bande rufen sollen.


  Der Delfin verließ uns erst, als wir den steilen Abhang erreichten, der jäh in die Tiefsee hinabfiel. Die bescheidene Sicht, die wir hier hatten, schien Gemma nichts auszumachen, denn sie stürmte, ohne auf mich zu warten, auf eine Anhöhe. Oben angekommen, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Ich schwamm zu ihr, und jetzt sah ich, weshalb: Das Gelände war mit riesigen Knochen übersät, achtlos liegen gelassen von Aasfressern, die einen Wal verspeist hatten. Und das, wie es aussah, schon vor Wochen. Haut und Fleischfetzen trieben geisterhaft durchs Wasser. Ich drückte Gemmas Hand und führte sie zur Klippe. Dann verstärkte ich meinen Griff und sprang.


  Wir glitten den ungeheuer steilen Abhang hinab, oft konnten wir den scharfen Kanten des Sandsteins nur um Haaresbreite ausweichen. Als unsere Tauchstiefel den Meeresboden berührten, erwachte der Schlamm um uns herum zum Leben.


  Schleimaale quollen aus dem Boden und überzogen unsere Stiefel wie tausend Schlangen. Der Schlick unter unseren Füßen war alles, was von dem Walfleisch übrig geblieben war– jetzt war er verfault, Futter für die Aale.


  Gemma stieß sich vom Boden ab, um wegzukommen. Es war offensichtlich, dass sie wirklich nicht schwimmen konnte. Statt weiter mit den Füßen oder mit den Händen zu rudern, um oben zu bleiben, hörte sie immer wieder mit ihren Schwimmbewegungen auf und sank auf den Meeresgrund zurück. Ich konnte nicht anders, ich musste über ihre Anstrengungen lachen. Als sie es merkte, stapfte sie trotzig zu Fuß weiter.


  Während wir an dem riesigen Skelett vorbeigingen, stieß ich ab und zu ein Klicken aus. Links von uns erspürte ich etwas Eckiges, das von festen Wänden umgeben war, und beschloss, einen kleinen Umweg zu machen, ehe wir zu den Peaveys gingen.


  Ich hielt Gemma an der Hand und führte sie zu dem hässlichen zweistöckigen Gebäude. Nun sah ich das Seablite-Gefängnis mit eigenen Augen. Dunkel und verlassen lag es vor uns. Als ich vor zwei Jahren zum ersten Mal mit einem Boot darüber hinweggetuckert war, hatte ich es mit all den Ecken und Winkeln für ein Überbleibsel von oben gehalten, das aus dem frühen einundzwanzigsten Jahrhundert stammte– für ein Gebäude, das den unterirdischen Erdrutsch überlebt hatte, bei dem die meisten der überfluteten Gebäude in den Coldsleep Canyon gerissen worden waren. Jetzt aber sah ich, dass es eine Mischung aus überseeischen und unterseeischen Baustilen war. Es schwebte über dem Meeresboden, gehalten von dicken Ankerketten, was eindeutig dafür sprach, dass es hier unten erbaut worden war. Es hatte kleine, runde Fenster aus Acrylglas wie in alten U-Booten. Vom untersten Stockwerk aus reichte eine Luftschleuse bis zum Meeresgrund.


  Über der Tür, die der Rost aufgesprengt hatte, prangte ein Schild. Darauf stand: Vorsicht, baufällig! Bei den Topsidern war auf fast allen Gebäuden entlang der Küste das Symbol mit dem gelben Kreis angebracht, durch dessen Mitte ein schwarzer Blitz ragte. Aber das hielt einige wild entschlossene Hausbesetzer nicht davon ab, sich in den halb verfallenen Wolkenkratzern niederzulassen.


  Gemma deutete auf das gelbe Zeichen. Ich zuckte mit den Achseln und ging weiter. Die Regierung hatte uns belogen, als sie behauptet hatte, es handle sich um ein wissenschaftliches Labor. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass das mit der Baufälligkeit nicht stimmte. Das Gebäude sah recht stabil aus. Als Gemma noch einmal auf das Schild deutete, merkte ich, dass ihr Blick hinter das neongelbe Zeichen gerichtet war, dorthin, wo mit Metallbuchstaben der Schriftzug SEABLITE angebracht war.


  Meine Eltern hätten mir verboten hier herumzustöbern, aber vielleicht fand ich einen Hinweis oder sonst etwas, was den Siedlern helfen würde, die Gangster festzusetzen. Als ich mich dazu durchgerungen hatte hineinzugehen, gab ich Gemma ein Zeichen, beim Liftschacht zu bleiben. Noch bevor ich zwei Schritte getan hatte, packte sie mich am Gürtel und hielt mich zurück. Ich drehte mich um und sah, wie sie den Kopf schüttelte. Wie konnte ich nur annehmen, sie würde sich damit zufriedengeben und brav auf mich warten?


  Der Aufzug im Schacht funktionierte nicht, aber im Dach der Kabine war ein Loch. Ich schwamm nach oben und schlüpfte hindurch.


  Gemma versuchte mir zu folgen, doch sosehr sie auch strampelte, sie kam nicht länger als einen Augenblick vom Boden hoch. Ich überlegte kurz, sie zu ihrem eigenen Besten dort unten auf dem Liftboden zu lassen. Aber was, wenn ich nun doch nicht Recht hatte und das Gebäude wirklich baufällig war? Und mal davon abgesehen würde Gemma sowieso nicht ohne Weiteres aufgeben. Bei ihrem nächsten Sprung bekam ich ihre Hände zu fassen und zog sie hoch.


  Zum Glück musste sie im Schacht nicht weiter nach oben schwimmen, an der Innenwand war eine Leiter. Wir stiegen in das erste Geschoss, wo die Schiebetüren des Aufzugs geöffnet waren. Das ganze Stockwerk stand unter Wasser. Ich schickte ein paar Klickgeräusche aus und fand so heraus, dass das Wasser nur bis zur nächsten Aufzugsöffnung stand. Ich winkte Gemma herbei und wir kletterten die nächste Leiter hinauf. Als ich die letzte Sprosse erreichte, durchbrach ich die Wasseroberfläche. Ich trat aus dem Aufzugschacht hinaus. Das Meer hatte zwar das Stockwerk geflutet, doch das Wasser reichte mir nur bis zur Taille.


  Gemma folgte dicht hinter mir. Mein Helmlicht war das Einzige, was die Dunkelheit um uns erhellte. Ich trat an die nächstgelegene Wand und schlug mit den Knöcheln dagegen. Man hörte keinen Ton, das alte Metall vibrierte nicht im Geringsten, es schien also stabil genug zu sein.


  Die Anzeige an meinem Tauchcomputer am Handgelenk meldete, dass der Sauerstoffgehalt normal war, darum nahm ich den Helm ab. Gemma tat es mir gleich. Ich band meine Taschenlampe vom Gürtel los und ließ den Lichtstrahl über die Nieten und eisernen Tragebalken schweifen.


  »Darf ich die Taschenlampe nehmen?«, fragte Gemma zähneklappernd.


  Ich gab sie ihr, und wir betrachteten beide die befremdliche Umgebung, in der wir uns befanden. Die Wände waren dunkel und nass. Das Meer drang Tropfen für Tropfen durch die Risse in der Decke und ihr Aufklatschen hallte im Raum wider. In dem hüfthohen Wasser schwammen alte Tauchanzüge und Packungen mit Liquigen, als hätte jemand diesen Ort erst vor Kurzem verlassen. Gemma leuchtete mit der Taschenlampe auf die vergitterte Tür an der gegenüberliegenden Seite, dann auf eine Wand, an der verrostete Handschellen an Haken hingen.


  Ich ging hinüber, um sie mir genauer anzusehen. Die Ketten zwischen den Handschellen maßen fast einen Meter. »Weshalb sind die denn so lang?«


  »Damit die Sträflinge arbeiten konnten«, sagte Gemma. »In dem Wohnblock vor uns ist ein Zuchthaus. Jeden Tag schubsen die Wachen Männer in die Außenaufzüge und bringen sie hinunter in die dunklen Gassen.« Sie fuhr mit der Hand über eine der Ketten. »Die Gefangenen tragen Handschellen wie diese. Damit können sie den Müll einsammeln.«


  »Die Gefangenen hier haben auch etwas eingesammelt.« Ich zog ein Sieb aus dem Wasser und strich über die weiten Maschen. »Sie haben nach Schwarzen Perlen geschürft.«


  »Das klingt doch gar nicht so übel.«


  »Möchtest du den ganzen Tag lang auf dem Boden kauern und Schlamm durchsieben?«


  »Na ja, so gesehen…«


  »Das ist Knochenarbeit.«


  »Wahrscheinlich hatten die Verbrecher die Schinderei satt und sind deshalb geflohen«, sagte sie. Die Vorstellung schien ihr zu gefallen.


  »Oder sie konnten den Lärm nicht mehr ertragen.« Das Quietschen und Knarren ging mir schon die ganze Zeit auf die Nerven. Jede Bewegung im Wasser oder im Schlamm brachte die Metallhülle des Gebäudes zum Schwingen und presste sie zusammen. Vielleicht war das Gebäude absichtlich so gebaut worden, als Teil der Strafe für die Gefangenen. Wer wollte schon in rechteckigen Räumen mit starren Wänden wohnen? Das war nicht normal.


  Ich stapfte in das nächste Zimmer, die Wachstube, und untersuchte die halb unter Wasser stehenden Schränke.


  »Was machst du da?«, fragte Gemma. Der Strahl der Taschenlampe ließ die scharfen Kanten der rostfreien Stahlmöbel aufblitzen.


  »Ich sehe mich um.« Alle Schubladen waren leer.


  »Oh nein, das machst du nicht!« Sie schwang sich auf einen Metalltisch, der vom Wasser bedeckt war. Mit ihren übergeschlagenen Beinen sah sie aus, als säße sie bei einem Teekränzchen, nur dass sie bis zur Taille im Meerwasser steckte. Sie sah mich erwartungsvoll an.


  »Was ist?«


  »Erzähl mir von deiner Dunklen Gabe.«


  Ich überlegte, ob ich einfach sagen sollte, ich hätte gelogen, um sie aus dem U-Boot herauszukriegen. Aber ein Blick in ihr Gesicht genügte, um zu erkennen, dass dies sinnlos gewesen wäre.


  »Warum verheimlichst du sie?«


  Ich ging zu der offenen Hintertür, aber Gemma war schneller als ich. Sie sprang vom Tisch herunter und versperrte mir mit ausgestreckten Armen den Weg.


  »Was ist denn schon dabei, wenn die Leute wissen, was du Cooles kannst?«


  »Dann verlassen alle Pioniere das Meer und es kommen auch keine neuen Siedler mehr nach.« Ich duckte mich unter ihrem Arm hindurch und watete in den dunklen Korridor. »Meine Eltern haben schwer geschuftet für das, was wir besitzen«, sagte ich über die Schulter hinweg, »wie alle, die hier unten leben. Meinst du, ich will daran schuld sein, dass ihre Arbeit umsonst war?«


  Sie hielt mich fest. »Sag mir wenigstens, wie es passiert ist. Bist du einfach eines Morgens aufgewacht und hast festgestellt, dass du mit Delfinen reden kannst?«


  »Ich kann nicht mit ihnen reden.« Sie sah mich erwartungsvoll an. »Also gut. Delfine und Wale können mein Schnalzen hören. Und wenn ich ihr Schnalzen höre, weiß ich, was es zu bedeuten hat– Freude, Gefahr, Futter. Aber wir führen keine richtige Unterhaltung.«


  Auf dem Gang reihte sich eine verschlossene Tür an die andere– wir waren in einem Zellentrakt. Ich versuchte, die erste Tür auf der rechten Seite zu öffnen, doch sie war verschlossen. Gemma leuchtete mir wie in einem Verhör mit der Taschenlampe ins Gesicht.


  »Ist ja gut«, gab ich nach und hielt schützend die Hand vor die Augen. »Es ist nicht über Nacht passiert. Als ich neun Jahre alt war, wurde es immer lauter im Meer. Aber das fiel niemandem außer mir auf. Ich hörte im Wasser immer mehr Geräusche, also dachte ich zuerst, mein Gehör hätte sich verbessert. Nach einer Weile konnte ich ein Geräusch von seinem Echo unterscheiden. Also fing ich an, Geräusche zu machen und auf diese Weise Entfernungen abzuschätzen. Dann, eines Tages, kam alles zusammen, und ich merkte, dass ich sehen konnte, was ich hörte.«


  »Und was hast du dann gemacht?«


  »Nichts. Ich lag mit geschlossenen Augen im Bett«, erwiderte ich und erinnerte mich plötzlich wieder an jede Kleinigkeit, die an besagtem Morgen passiert war. »Mum rief mich zum Frühstück. Als ich ihr antwortete, hörte ich, wie meine Stimme von einer Wand zur anderen sprang. Und dann merkte ich, dass ich mein Zimmer sehen konnte, ohne die Augen aufzumachen.«


  »Überirdisch!«


  »Nein. Das war eher unheimlich.«


  »Hast du es deinen Eltern gesagt?«


  Ich zögerte. Wollte ich wirklich noch weiter in diese Erinnerungen eintauchen? Nein, nicht mal mit der kleinen Zehe.


  »Ja«, gab ich dann schließlich doch zu. »Ich habe es ihnen gesagt.«


  Ich versuchte, eine andere Tür zu öffnen, aber sie war ebenfalls verschlossen. Als ich mich umdrehte, stand Gemma wieder da und versperrte mir den Weg.


  »Und?«, fragte sie weiter.


  »Sie haben mich nach oben gezerrt und mich zu einer Reihe von Ärzten geschleppt.« Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Wochenlang untersuchten sie mein Blut und vermaßen mein Gehirn, konnten aber nichts Außergewöhnliches feststellen. Trotzdem wollten sie nicht aufhören, an mir herumzupiksen.« Das war noch harmlos ausgedrückt. »Im Krankenhaus wollte man mich nicht fortlassen, und dann hat sich auch noch das Jugendamt eingeschaltet. Meine Eltern mussten vor Gericht erzwingen, dass ich wieder nach Hause durfte. Eine Zeit lang sah es fast so aus, als würde sich der Richter gegen sie entscheiden und mich unter staatliche Vormundschaft stellen. Also behauptete ich einfach, ich hätte meine besondere Fähigkeit verloren.«


  »Und die Ärzte haben dir geglaubt?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber sie konnten mir nichts nachweisen. Wenn ich mein Sonar einsetze, lassen sich Aktivitäten in einem Teil meines Gehirns messen, den die meisten Menschen gar nicht nutzen. Wenn ich meine Fähigkeit nicht nutze, ist dort auch keine Aktivität feststellbar. Die Ärzte konnten keinen Grund finden, mich länger dazubehalten. Zum Glück tauchte mein wirklicher Name nie in den Akten auf. Den Arzt, der den Artikel geschrieben hat, von dem du immer sprichst– Doktor Metzger–, habe ich nie getroffen. Er hatte von der Gerichtsverhandlung gehört und sich dann alle Fakten aus den Akten des Krankenhauses besorgt. Meine Eltern waren stinksauer darüber.«


  »Aber sie kennen die Wahrheit, oder? Dass du es noch immer kannst.«


  Ich drehte mich um und versuchte, eine andere Tür zu öffnen. Der Knauf ließ sich drehen, doch die Tür klemmte.


  »Du hast deine Eltern angelogen?«


  Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür und sie fiel krachend aus ihren verrosteten Angeln. Als das Wasser an mir vorbei in den Raum schoss, verlor ich fast das Gleichgewicht.


  Statt den Strahl der Lampe in den dunklen Raum zu richten, leuchtete Gemma wieder nur mich an. »Ich verstehe. Du willst kein Versuchskaninchen sein, aber…«


  »Kein Aber!«, fuhr ich sie an. »Die Ärzte geben dem Wasserdruck die Schuld. Sie sagen, er bringt mein Gehirn durcheinander. Sie haben meinen Eltern geraten, für immer nach oben zu ziehen. Aber ich habe ja gesehen, wie ihr lebt– wie die Schleimaale, einer auf dem anderen. Da ist mir ein krankes Hirn tausendmal lieber.«


  »Aber es sind doch deine Eltern!«


  »Schweigen ist nicht lügen.«


  »Wie alt bist du? Sechs? Natürlich ist es das!« Entrüstet betrat sie den Raum.


  »Gut, dass du so genau weißt, was richtig ist und was nicht«, spottete ich. »Lügen ist schlecht, aber Stehlen ist nur ein netter Trick, den dir dein Bruder beigebracht hat.«


  Sie drehte mir den Rücken zu, sah sich mit der Taschenlampe in dem Raum vor uns um und beendete damit das Gespräch. Zu blöd, dass es überhaupt so weit gekommen war.


  Ich folgte ihr, vorbei an den Etagenbetten, die sich an der Wand entlangreihten. Die meisten hatten keine Matratzen mehr, aber Bettdecken und Laken hingen zwischen den Gitterstäben herab wie Wäsche, die man im Dunkeln zum Trocknen aufgehängt hatte. Der Lichtstrahl wanderte über die Poster an der Wand. Ein Bild von einem Parasegler. Zeichnungen aus einem Comicheft. Das Foto eines lachenden Mädchens mit rotblonden Haaren und Zahnlücke.


  Die Last des Ozeans drückte die Metallwände zusammen und ließ sie knarren und ächzen.


  »Lass uns von hier verschwinden. Hier drin finde ich nichts, was uns weiterhelfen würde.«


  Gemma wandte mir immer noch den Rücken zu und richtete den Lichtstrahl erneut auf das Foto neben einem der oberen Betten. Sie trat näher, um es besser betrachten zu können.


  »Wahrscheinlich die Tochter eines der Gefangenen«, mutmaßte ich.


  Sie drückte mir die Lampe in die Hand und kletterte auf das oberste Bett. Vorsichtig zupfte sie am Klebestreifen, der das Bild festhielt. Ihre Bewegungen waren fahrig, wie im Fieber. Was hatte sie vor? Als sie die letzte Ecke des Fotos von der Wand löste, ging ihr Atem stoßweise.


  »Das bist du!«, rief ich, und plötzlich verstand ich. Sie wiegte das Foto in beiden Händen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass dein Bruder im Gefängnis war?«


  »Kapierst du es denn nicht?« Ihre Stimme versagte. »Das war kein Gefängnis.«


  Ich leuchtete noch einmal mit der Lampe über die Poster, und endlich begriff ich, was sie meinte. Parasegler und Comicfiguren. Das waren keine Bilder, die erwachsene Männer neben ihren Betten aufhängten, erst recht keine abgebrühten Verbrecher.


  »Es war ein Erziehungsheim!«, stieß ich hervor. Jetzt wusste ich, woher Eel den Schein hatte. Und auch Pretty. Für sie waren die Handschellen gedacht gewesen. Sie waren es, die nach Manganknollen geschürft hatten.


  Als die Wände knirschten, ging es mir durch Mark und Bein. Plötzlich fiel mir ein, dass der Doc die Gefangenen von Seablite persönlich gekannt hatte. Er war für ihre Gesundheit verantwortlich gewesen. Vergangene Nacht, als er uns erzählt hatte, wie die Verbrecher entkommen waren, hatte er genau gewusst, dass die Burschen damals noch Kinder gewesen waren. Jünger als ich. Aber er hatte uns im Glauben gelassen, es seien erwachsene Männer gewesen. Er hatte Seablite ein Gefängnis genannt– obwohl niemand Dreizehnjährige in ein Gefängnis steckte. Oder etwa doch?


  »Ich verstehe das nicht.« Krampfhaft überlegte ich, wieso der Doc die Wahrheit verdreht hatte. »Weshalb zwang die Regierung Kinder, hier unten zu leben?«


  Gemmas Miene verhärtete sich. »Platz ist kostbar.« Sie zog die Beine an und kauerte sich auf das oberste Bett, ihr langer Zopf lag wie ein Kragen um ihren Hals. »Der Staat verschwendet keinen Quadratzentimeter an jugendliche Straftäter.«


  »Dein Bruder war vier Jahre lang in diesem Gefängnis?« Ich sah mich in dem trostlosen Raum um und empfand Mitleid für die Seablite-Gang. Kein Wunder, dass sie Versorgungsschiffe überfielen. Wenn man mich hier eingesperrt hätte, wäre ich auch stinksauer auf die Regierung.


  Gemma legte den Kopf auf die Knie, als wollte sie meine Frage aus ihren Gedanken verbannen. Oder vielleicht wollte sie das Naheliegende schlichtweg nicht akzeptieren: dass Richard auch in der Seablite-Gang war. Fröstelnd schlang sie die Arme um die Beine. Ihr Taucheranzug schützte sie nicht richtig, denn er war ihr zu weit, aber die kühle Luft war nicht schuld daran, dass sie zitterte.


  Ich ging zu ihr. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Vielleicht wüsste ein Topsider, was er jetzt sagen sollte. Aber ich stand nur da, fühlte mich aufgeschmissen und nutzlos, und überlegte, ob ich ihr die Hand auf den Arm legen sollte oder ob sie das missverstehen würde.


  »Bitte«, flüsterte sie, ohne aufzublicken, »lass mich einfach allein.«
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  Meine Augen brannten, als ich den dunklen, überfluteten Korridor auf der ersten Etage des Gefängnisses entlangschwamm. Gemma dachte sicher, es sei mir gleichgültig, dass es ihr schlecht ging. Und das war schlimmer, als wenn sie die Wahrheit gekannt hätte: dass ich einfach dumm war.


  Ich kam auf dem Boden auf und löste eine Schlammwolke aus. Eine Tür stand leicht offen. Ich wollte Gemma jetzt nicht stören, daher beschloss ich, mich allein weiter umzusehen. Ich zwängte mich durch die Tür, aber noch bevor ich einen Blick in den Raum werfen konnte, stieß das hässliche Maul eines Grenadierfisches an meinen Helm. Ich versetzte dem Fisch einen Schlag, sodass er zur Seite wich, und schwamm weiter. Meine Stirnlampe warf ihr Licht auf Metallschränke und einen Untersuchungstisch. Ich sah mich nach allen Seiten um und erkannte, dass ich mich in einer Krankenstation befand.


  Entsetzt machte ich einen Satz zurück. Mir brach der kalte Schweiß aus. Ich war unvorbereitet eingetreten, hatte mich nicht auf das gefasst gemacht, was ich nun sah. Sofort kamen wieder Angst und Hilflosigkeit in mir hoch, wie immer wenn ich an meine Zeit im Krankenhaus erinnert wurde. Gerade als mich die Panik übermannen wollte, lief ein dumpfes Zittern durch den Raum. Und noch ehe ich das Geräusch genauer orten konnte, war es schon wieder verhallt.


  Ich verharrte in der Hoffnung, dass es keine Einbildung gewesen war. Dann ertönte das Geräusch ein zweites Mal. Ich hörte es schon, als es noch im Anrollen war, und entspannte mich. Irgendwo dort draußen, nicht allzu weit entfernt, sang ein Buckelwal. Ich schloss die Augen und ließ den Gesang durch mich strömen. Hoffentlich hörte es Gemma ein Stockwerk über mir auch– und hoffentlich tröstete sie das Lied des Wals genauso wie mich.


  Als der Buckelwal das nächste Mal zu singen begann, rechnete ich mir aus, dass das Tier ungefähr eine Seemeile entfernt war und sich näherte. Mir kam eine Idee. Eine verrückte, wunderbare Idee. Ich schwamm durch den Aufzugschacht hinauf und streckte gerade in dem Moment den Kopf aus dem Wasser, als der Gesang des Wals wieder verklang.


  Da hörte ich, wie Gemma um Hilfe rief.


  Ich ließ mich nach unten sinken und schwamm in die Wachstation. Lautlos tauchte ich dort auf und sah, wie sie zusammengekauert auf dem Tisch saß. Vor Schreck ließ sie die Lampe fallen und zog ihr Jademesser.


  »Gemma, ich bin’s!« Ich beeilte mich, meinen Helm abzunehmen. »Was ist los?«


  »Warum kommst du nicht wie jeder andere Mensch durch die Tür?«, fragte sie und schnappte nach Luft.


  »Ich kann schneller schwimmen als laufen. Ist alles in Ordnung?«


  Der Wal begann wieder zu singen. Gemma umklammerte meinen Arm.


  »Hörst du das?« Sie drehte sich um die eigene Achse und lauschte, woher das Geräusch kam.


  Jetzt verstand ich, wovor sie sich fürchtete. »Lass mich raten. Du glaubst, das ist ein Geist?«


  Langsam hellte sich ihre Miene auf. Jetzt hatte auch sie begriffen, wer da sang. »Das ist ein Wal, nicht wahr? Ein dummer Wal.«


  »Wale sind nicht dumm«, sagte ich amüsiert.


  Sie zog die Augenbrauen hoch und zeigte auf den Korridor, wo ein leuchtendes Pünktchen durchs Wasser schoss. »Ich nehme an, du weißt auch, was…«


  »Ein Laternenfisch.«


  Vielleicht hätte ich ihr nicht so besserwisserisch ins Wort fallen sollen, denn sie verzog verärgert das Gesicht, als hätte ich den Fisch herbeigezaubert, um ihr Angst einzujagen.


  »Du hast mich gebeten, dich allein zu lassen«, erinnerte ich sie.


  »Ich konnte ja nicht wissen, dass mich gleich so ein glühendes Ding jagen würde. Und dann noch dieses unmenschliche Geheule. Das hätte jeder für einen Geist gehalten.«


  »Es hat dich gejagt?«


  Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, ihr war unverkennbar nicht zum Lachen zumute. »Du wusstest doch, dass ich mich schon nach fünf Sekunden zu Tode ängstigen würde, oder nicht?«


  »Nein, das wusste…«


  Zornig unterbrach sie mich. »Und dann wolltest du zurückkommen und deinen Helm abnehmen, damit du dich über das dumme Topsider-Mädchen totlachen kannst.«


  »Wenn ich das vorgehabt hätte, dann hätte ich auch noch meine Freunde mitgebracht.« Ich hob die Taschenlampe auf und gab sie ihr zurück. Wieder erklang der Gesang des Wals, diesmal lauter. »Komm. Er ist schon fast da.«


  Ich nahm sie an die Hand und zog sie zum Aufzugschacht, froh darüber, dass sie mir die Hand nicht entriss. »Wale sind neugierig.« Ich setzte meinen Helm auf. »Wenn wir nach draußen gehen und unsere Stirnlampen anschalten, kommt er vielleicht auf eine Stippvisite vorbei.«


  »Warum, um Himmels willen, sollten wir das tun?«


  Ich setzte ihr den Helm auf und verriegelte ihn. »Lass dich einfach nach unten treiben«, forderte ich sie auf.


  Gemeinsam pumpten wir unsere Lungen mit Liquigen voll, dann sprangen wir ins Wasser des Schachts. Sobald wir im Freien waren, hörte man den Gesang des Wals noch deutlicher. Gemma presste die Hände an den Helm, als wollte sie sich die Ohren zuhalten. Unterdessen wickelte ich die Reißleine an meinem Gürtel auf. Sie hatte Schnappverschlüsse an beiden Enden und war mit weichem Gummi überzogen. Ich machte daraus ein provisorisches Lasso, indem ich eine Schlinge band, und befestigte es an mir. Wie ich sehen konnte, war der Wal noch ziemlich weit weg, er pflügte etwa zehn Meter über dem Meeresboden durchs Wasser.


  Weil unsere Stirnlampen ihn nicht dazu bewogen, langsamer zu werden, ahmte ich das kurze Klicken der Wale nach, wenn sie in Gruppen schwimmen.


  Und tatsächlich, das riesige Tier hörte auf, durch die beiden Atemlöcher zu singen, und kam mit seinen mehr als dreißig Tonnen Gewicht direkt auf uns zu. Aus der Nähe betrachtet, sah der Wal gar nicht mehr so hübsch aus. Sein Kopf war mit behaarten Beulen und vielen Narben übersät, die wahrscheinlich von den Zähnen eines Orcas herrührten. Ich warf Gemma einen prüfenden Blick zu. Sie schien überwältigt zu sein, wich jedoch keinen Schritt zurück.


  Kurz bevor der Wal uns erreicht hatte, gab er ein Geräusch von sich. Es klang, als seufzte er zur Begrüßung. Der Laut war so tief, dass nicht einmal ich ihn hören konnte, aber ich spürte die Schwingungen im Wasser. Vielleicht spürte auch Gemma sie, denn sie schien sich zu entspannen, ja sie lächelte sogar, als der Wal eine Armlänge über unseren Köpfen schwebte. Sie hatte Mühe, in seinem Sog aufrecht zu stehen, trotzdem streckte sie die Hand nach dem riesigen Tier aus und berührte es ohne Furcht. Sie strich über eine der Kerben, die von seinem Kopf bis zu dem mit kleinen Krebsen übersäten Bauch führten.


  Ich stellte mich so hin, dass ich das Lasso über seine Schwanzflosse werfen konnte, und band die Leine um meinen Unterarm. Sobald sich die Schlinge zuzog, straffte sich das Seil. Lachend schlang Gemma die Arme um meinen Hals und drückte sich fest an mich.


  Eine Sekunde lang, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, blickten wir uns in die Augen, und ich sah, dass Gemma ebenso aufgeregt war wie ich. Dann verloren wir den Boden unter den Füßen und wurden von der Leine mitgerissen. Wir sausten durchs Wasser, lachten und schaukelten im Sog des Wals. Ich klammerte mich an die Leine und Gemma klammerte sich an mich.
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  Kurz vor dem Blasenzaun der Peaveys machte ich das Lasso vom Schwanz des Wals los und ließ mich mit Gemma auf den Meeresgrund sinken. Wir bahnten uns einen Weg durch die Luftblasen und dann durch das Seetangfeld. Kurz bevor wir wieder ins Freie traten, blieb ich stehen. Als Gemma mich fragend ansah, zeigte ich auf ein Boot, das über uns schwebte und eben erst angekommen sein musste. Es schleppte ein lasch gespanntes Netz hinter sich her, in dem einige Barsche zappelten. Mehrere Siedler standen bereit, um das Netz abzulösen und Behälter abzuladen und wir mischten uns unbemerkt unter die Leute.


  Ich zeigte auf meine Mutter, und Gemma sah zu, wie Mum den Deckel eines Behälters öffnete. Eine blaue Wolke quoll daraus hervor: ein Schwarm ausgewachsener Maifische. Jede Familie in den Unterseeischen Gebieten hatte einige von ihren Tieren mitgebracht, um den Verlust, den Sharon und Lars erlitten hatten, zu ersetzen. Als Mum uns sah, lächelte sie und winkte. Sie glaubte, wir wären gerade von der Handelsstation zurückgekommen, wo wir Gemmas Reisetasche geholt hatten. Ich würde sie wieder einmal in Angst versetzen, wenn ich ihr und den anderen Siedlern von meinem Zusammentreffen mit Shade erzählte.


  Um uns herum gaben sich die anderen Siedler blitzschnell Zeichen. Ich fragte mich, ob Gemma wusste, dass sie sich über sie unterhielten.


  Lars schwamm hierhin und dorthin, schüttelte Hände, während die anderen sich zum Moonpool aufmachten und ins Haus gingen. Gemma versuchte ihnen zu folgen, sie hüpfte ungeschickt hinter ihnen her, aber jedes Mal sank sie gleich wieder auf den Meeresboden. Statt sie daran zu erinnern, die Flossen in ihren Stiefeln auszuklappen, gab ich den Siedlern, die am Moonpool standen, ein Zeichen. Sofort ließen sie eine Strickleiter herunter, die ihr fast auf den Kopf gefallen wäre. Ich zog die Leiter straff, und mit einer weit ausholenden Geste forderte ich Gemma auf, nach oben zu steigen. Ich befürchtete schon, es würde sie ärgern, dass ich sie neckte, aber zu meiner Überraschung lächelte sie mir dankbar zu, bevor sie nach oben ins Haus kletterte.


  Im Feuchtraum stellten die Siedler ihre Helme ab und rieben ihre Tauchanzüge mit Handtüchern trocken, bis der metallische Stoff glänzte. Ich grüßte nach allen Seiten, aber meine Aufmerksamkeit galt hauptsächlich Dad, der auf der anderen Seite des Raums mit ein paar Leuten sprach, die gestern nicht bei der Versammlung mit Tupper dabei gewesen waren.


  Gemma saß auf der Kante des Moonpools und holte tief Luft, um die Reste des Liquigens loszuwerden. Dabei sah sie sich neugierig um. Ich hoffte inständig, dass sie kein Wort über den Schein der anderen Kinder verlieren würde.


  Überraschte und ungläubige Rufe ertönten, gefolgt von wütenden Ausrufen wie »Das können sie nicht machen!« und »Was bedeutet das für uns?«. Offensichtlich hatte Dad gerade die Nachricht verbreitet, dass die Regierung die Absicht hatte, die Territorien aufzugeben. Beklommen verstaute ich meine Stiefel und meinen Helm.


  »Ty«, flüsterte Gemma, »die kleinen Kinder da starren uns an.«


  »Sie starren dich an.« Ich platzierte ihren Tauchhelm neben meinem.


  »Weshalb?«


  »Jibby hat es dir gestern gesagt, aber du hast ihm ja nicht geglaubt.«


  Dad stieg mit einer Schar wütender Siedler die Treppe hinauf, die übrigen säuberten die Ausrüstungsbucht.


  »Hey, Pete!«, rief ich einem unserer Nachbarn zu. »Ist der Doc hier?«


  »Ja, oben.« Und mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Wie geht’s, Gemma?«


  Sie blickte ihn mit offenem Mund an, aber im Nu hatte sie sich wieder gefangen und lächelte zurück. »Okay, hab schon verstanden. Hier unten bin ich etwas Außergewöhnliches.«


  »Man könnte auch sagen, eine Kuriosität.«


  Ihre Augen strahlten vor Vergnügen, als hätte ich ihr gerade ein Kompliment gemacht.


  »Schau mal hinter dich«, sagte ich, als es im Moonpool zu brodeln begann. Gemma drehte sich um und sah, dass ein schwarzer Schatten aus dem Wasser wuchs. Sie sprang auf die Füße. »Das ist nur ein Boot«, versicherte ich ihr, »und nicht wieder ein singender, Furcht einflößender Wal.«


  Sie gab mir einen Schubs.


  Die Bootsluke ging auf und Mum rief heraus: »Wer hilft mir, die ganzen Lebensmittel auszuladen?« Sofort bildete sich eine Kette und die Platten und Schüsseln wurden von einem zum Nächsten weitergereicht, durch die Luke, die Treppe hinauf.


  »Hat sie das alles selbst gemacht?«, fragte Gemma, als sie mir eine Seescheidenpastete reichte.


  »Nein, alle Familien haben etwas beigesteuert. Mum hat die Sachen eingesammelt und mitgebracht. Es ist einfacher, wenn man nur ein Boot entladen muss«, erklärte ich.


  »Gemma!« Jibby drängelte sich zu uns durch. »Wie gefällt es dir in den Unterseeischen Gebieten?« Er drückte mir eine Platte mit Krabbenkuchen in die Hand, ohne die Augen von Gemma zu lassen.


  »Es ist wunderbar hier!«


  »Was gefällt dir am besten?«


  Ihre Antwort verblüffte mich. Innerhalb eines Tages hatte sie eine Messerstecherei mit angesehen, war nur um Haaresbreite der Gefangennahme durch Verbrecher entgangen und hatte herausgefunden, dass man ihren Bruder in ein Erziehungsheim auf dem Meeresboden gesteckt hatte. Unser Territorium hatte sich ihr nicht gerade von der besten Seite gezeigt.


  »Das hier.« Mit einer ausschweifenden Handbewegung zeigte Gemma auf die Leute, die alle in einer Reihe nebeneinanderstanden und sich unterhielten.


  »Willst du für immer hier unter dem Meer wohnen?«, fragte Jibby. »Ich habe achtzig Hektar Grund.«


  Als Gemma verwirrt die Stirn runzelte, übersetzte ich für sie: »Er fragt, ob du ihn heiraten willst.«


  Ein Lachen entstieg ihrer Kehle und ging in ein Husten über. »Dafür bin ich zu jung.«


  »Oh, wenn das so ist…« Jibby machte ein langes Gesicht. »Es ist nur so schrecklich still, wenn niemand um einen herum ist.«


  »Bei uns zu Hause bist du jederzeit willkommen«, sagte ich. »Das weißt du doch.«


  Er beachtete mich gar nicht. »Hey, jetzt hab ich’s. Wie wär’s, wenn du eine Zeit lang zu Besuch kommst? So lange, wie es dir gefällt?«, fragte er Gemma. »Ich habe drei leer stehende Schlafzimmer. Du kannst dir eins aussuchen. Ach, zum Teufel, du kannst das ganze Haus haben. Ich ziehe in ein Nebengebäude.«


  Als sie ihm nicht sofort antwortete, stellte ich mich vor sie und sah sie an. »Du denkst doch nicht im Ernst darüber nach?«


  »Ein ganzes Haus?«, fragte sie begeistert. »Ich hatte bisher nicht mal ein eigenes Zimmer.«


  Wollte sie mich nur aufziehen? Ich wandte mich von ihr ab und ging zur Treppe. »Während du deinen Besuch planst«, sagte ich über die Schulter hinweg, »erkundige ich mich beim Doc über einen ganz bestimmten Ort.«


  »Nicht ohne mich!« Sie drückte Jibby eine Kasserolle mit Meeresfrüchten in die Hand und rannte hinter mir her.


  »Die Einladung steht!«, rief Jibby ihr nach. »Du bist jederzeit willkommen!«


  Im unteren Stockwerk der Peaveys wimmelte es von Siedlern, die die letzten Reste der Verwüstung beseitigten. Im Wohnzimmer waren der Doc und ein paar Leute in eine hitzige Diskussion verstrickt. Ich brachte es nicht fertig, ihn vor allen anderen zu fragen. Ich war zu wütend darüber, dass er mich angelogen hatte. Deshalb war ich erleichtert, als mir Sharon unvermittelt einen Teller hinhielt.


  »Ty, fang doch schon mal an zu essen. Es wird sonst kalt. Und Gemma, Liebes, nimm dir die doppelte Portion von allem. Du hast so wenig auf den Rippen, du könntest glatt in einem Gezeitentümpel untergehen.«


  Ich tat, was sie sagte, denn je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass es vielleicht keine gute Idee war, in Gemmas Gegenwart von Seablite zu sprechen. Schließlich war ihr Bruder einer der »entflohenen Sträflinge«, von denen der Doc erzählt hatte.


  Nachdem wir uns von all den Leckereien bedient hatten, die auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet waren, gingen Gemma und ich zu Zoe und Hewitt. Die beiden saßen auf der Treppe, die zu den Schlafzimmern hinaufführte. Draußen vor den Fenstern wurden gerade die Lampen weiter heruntergedimmt, bis sie an fahles Mondlicht erinnerten.


  »Warum bist du so niedergeschlagen?«, fragte Gemma und setzte sich neben Hewitt. »Ich kann gar nicht glauben, wie schnell euer Haus wieder in Ordnung gebracht wurde.«


  »Ja, ich bin ein echter Glückspilz.« Lustlos stocherte er in der Krebsschere herum, die auf seinem Teller lag.


  »Du hast doch nicht wirklich daran geglaubt, dass deine Eltern nach oben ziehen würden, oder?« Ich setzte mich zwei Stufen über ihn. »Davon lassen die sich nicht unterkriegen.«


  »Aber ich möchte dort wohnen, wo ich nicht den ganzen Tag lang sauber machen muss, und dann noch die Schularbeiten. Topsider«, er zeigte auf Gemma, »haben gar nichts zu tun. Sie müssen nur auf einen Knopf drücken und schon steht das Essen da. Sie drücken einen Schalter und der Müll ist weg. Sie drücken eine Taste und die Freunde kommen vorbei.«


  »Tatsächlich?« Zoe stieß Hewitt an, damit er sich neben sie setzte. Ohne nachzudenken, rutschte er eine Stufe weiter nach oben.


  »Mich darfst du nicht fragen«, sagte Gemma achselzuckend. »Ich bin kein gewöhnlicher Topsider.«


  »Warum bist du anders als die anderen, die oben leben?«, wollte Zoe wissen.


  »Ich stehe unter der Vormundschaft der Regierung.«


  »Und weiter?« Hewitt wandte mir den Rücken zu.


  »Tja, normalerweise bezahlen die Eltern dafür, dass ihre Kinder in Internaten wohnen«, erklärte Gemma. »Ich hingegen musste in jeder Unterkunft schlafen, in der gerade ein Zimmer frei war, jeden Monat in einem anderen.« Schnell fügte sie hinzu: »Das ist nicht weiter schlimm. Meistens schlief ich bei den kleinen Mädchen– und die sind lustig.« Sie grinste. »Ich habe den Sechsjährigen alle Schimpfwörter beigebracht, die ich kenne.«


  Ich konnte gerade noch sagen: »Bitte nicht!«, als Zoe schon rief: »Bring sie mir bei!«


  Sie umarmte Gemma. »Mum und Dad werden dich adoptieren! Sie wollten schon immer mehr Kinder haben, nicht wahr, Ty?« Sie brabbelte einfach weiter, als hätte ich ihre Frage beantwortet. »Aber sie haben keine Kinder mehr bekommen, weil Mum zu viel Angst hatte, nachdem Ty ins Krankenhaus musste.«


  Hewitt war voll und ganz damit beschäftigt, Erbsen auf seinem Teller hin und her zu schieben.


  »Danke«, sagte Gemma mit einem Lächeln, »aber ich werde bei meinem Bruder wohnen.«


  »Den musst du aber erst noch finden. Was ist, wenn er gar nicht hier unten wohnt?«, fragte Zoe.


  Gemma warf mir einen schmerzerfüllten Blick zu. »Ich weiß genau, dass er hier war. Ich weiß nur nicht, was er jetzt vorhat.«


  »Lass gut sein, kleine Krabbe«, raunte ich Zoe zu. Ich wollte, dass sie aufhörte, von Gemmas Bruder zu sprechen, und außerdem wollte ich auch hören, um was es bei der erregten Diskussion im Zimmer nebenan ging.


  Raj Diranis wütendes Knurren war laut und deutlich zu hören. »Der Abgeordnete Tupper hat gesagt: tot oder lebendig. Ich bin dafür, dass wir einen Torpedo auf die Specter abfeuern, wenn wir sie das nächste Mal sehen.«


  »Bin gleich wieder da.« Ich stellte meinen Teller ab. Leise schlich ich mich durch die Diele und drückte mich in eine Ecke der Küche, für den Fall, dass meine Eltern glaubten, ich sei noch zu jung für solche Gespräche. Die Erwachsenen hatten aufgehört, die Schränke einzuräumen, und standen nun in einem Kreis beieinander.


  »Ihr wollt sie ohne Gerichtsverhandlung töten?«, fragte meine Mutter erregt. »Selbst wenn der Abgeordnete Tupper das billigt, ist es immer noch Selbstjustiz– und die hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun.«


  Mit mürrischem Blick strich Lars über den Verband an seinem Kopf. »Wir haben das Recht, uns selbst zu schützen.«


  »Wenn wir damit anfangen, die Gesetze zu missachten, ist diese Gesellschaft nicht mehr schützenswert. Ich werde mich einem Suchtrupp anschließen– vorausgesetzt, es ist deren Ziel, die Verbrecher zu ergreifen und sie den zuständigen Behörden zu übergeben.«


  »Glaubst du, irgendein Richter wird sie verurteilen?«, fragte der Doc ungerührt. Als er Dads missbilligenden Blick bemerkte, hob er beschwichtigend die Hände. »Ich will damit nur sagen, dass unsere Gerichte überlastet sind. Die Strafanstalten auf dem Festland platzen aus allen Nähten, das Gleiche gilt für die Gefängnisschiffe. Solange einem Verbrecher die Tat nicht hundertprozentig nachgewiesen werden kann, bleibt er auf freiem Fuß.«


  »Der Doc hat Recht«, stimmte ihm Lars zu. »Was wir wissen, das wissen wir. Aber wir können es nicht beweisen. Wir können sie nicht einmal identifizieren. Ihre Taucherhandschuhe hinterlassen keine Fingerabdrücke, und wenn sie die Versorgungsschiffe überfallen, verdunkeln sie ihre Helmvisiere.«


  »Das gilt aber nicht für Shade.« Raj nahm seine Seegraszigarre aus dem Mund. »Einen Albino kann man bei einer Gegenüberstellung kaum verwechseln.«


  »Shade ist kein Albino«, platzte ich heraus und alle in der Küche drehten sich zu mir um.


  »Wie kommst du darauf, mein Junge?«, fragte Lars.


  So ein Mist. Ich hatte zwar vorgehabt, den anderen zu sagen, was ich herausgefunden hatte, aber nicht hier und jetzt. Die wilde Entschlossenheit in Rajs Gesicht flößte mir Angst ein.


  »John, dein Sohn behauptet, dass Shade gar kein Albino ist«, bellte Raj. »Was weiß er, was wir nicht wissen?«


  »Ich habe Ranger Grimes schon alles gesagt, was ich weiß«, stammelte ich.


  Raj drückte seine Zigarre in einer Untertasse aus. »Dieser aufgeblasene Seesack hat doch nur Schlamm im Hirn. Der könnte nicht mal einen Fisch in einer Badewanne fangen.«


  »Sag uns genau, was du ihm erzählt hast, Ty«, forderte Lars mich auf.


  Ich dachte an das, was Gemma über Geheimnisse gesagt hatte, und legte los. Ich erzählte, wie ich Shade im Seetangfeld Auge in Auge gegenübergestanden und ihn dann im Saloon wiedererkannt hatte. Nicht einmal das Zusammentreffen im Fahrstuhl oder wie er mich mit dem Boot gejagt hatte, verschwieg ich, obwohl sich meine Eltern Blicke zuwarfen, bei denen mir innerlich eiskalt wurde. Ich wusste, was sie dachten: dass sie mir nicht vertrauen konnten, dass ich mich nicht an unsere Abmachungen hielt und mich selbst in Gefahr brachte.


  »Weshalb sollte Shade Zinksalbe benutzen?«, fragte Sharon, als ich meinen Bericht beendet hatte. »Warum verdunkelt er nicht einfach sein Helmvisier wie der Rest der Bande?«


  »Weil man ihn wegen seiner Größe sofort erkennen würde, wenn er einem über den Weg liefe«, grummelte Lars. »Zumindest würde man misstrauisch werden. Aber wenn man glaubt, er sei ein Albino, konzentriert man sich nur darauf.«


  Raj zog seine Pistole aus dem Halfter und sagte: »Auch wenn er noch so groß ist, gegen eine Harpune kann er nichts ausrichten.« Er vergewisserte sich, dass die Trommel mit Miniharpunen bestückt war.


  »Genug diskutiert!« Mum blickte einen nach dem anderen ernst an. »Raj, steck die Waffe weg.«


  »Okay«, sagte er und ließ die Pistole im Halfter verschwinden, »aber ich hole sie wieder hervor, sobald ich auf dem Freizeitdeck bin.« Er wandte sich an Lars. »Wie sieht’s aus, kommst du mit?«


  »Nicht einmal ein Erdrutsch könnte mich aufhalten. Lass uns noch ein paar andere zusammentrommeln.«


  »Shade ist nicht mehr dort«, wandte ich ein. »Ich habe euch doch gesagt, dass die Specter uns verfolgt hat.« Aber meine Worte verhallten ungehört. Die Männer rannten aus der Küche und ließen mich zurück. Ich war hin- und hergerissen, ob es richtig gewesen war, ihnen alles zu erzählen. An Dads enttäuschtem Blick konnte ich ablesen, was er dachte.


  »Ich hole Zoe und Gemma«, sagte Mum. »Wir fahren nach Hause.« Sie verließ mit Sharon die Küche. Dad folgte ihnen.


  Ich wollte ihnen nachgehen, aber der Doc legte mir eine Hand auf den Arm und hielt mich zurück. »Auf ein Wort«, bat er leise. Etwas schien ihn zu verwundern, ja sogar zu beunruhigen. »Beschreibe mir noch einmal den Mann, den du im Saloon gesehen hast. Den, von dem du glaubst, es sei Shade gewesen. Sag mir, wie sein Gesicht aussah, nicht seine Hautfarbe.«


  »Weshalb?«


  »Sei einfach so nett.«


  Das war so ziemlich das Letzte, worauf ich jetzt Lust hatte. Stattdessen sagte ich: »Ich habe Seablite gefunden.«


  Der Doc sah mich scharf an, aber er erkannte, dass ich mich nicht so leicht abwimmeln lassen würde.


  »Es liegt ja auch nicht versteckt«, sagte er schließlich und griff nach seinem Teller.


  »Seablite war kein Gefängnis.« Ich konnte meinen Zorn nicht verhehlen. »Es war eine Erziehungsanstalt.«


  »Genau genommen ja«, gab er achselzuckend zu. »Aber wenn du diese Burschen gesehen hättest, würdest du es verstehen. Das waren alles Verhaltensgestörte und Kriminelle.«


  »Das waren noch Kinder«, hielt ich dagegen. »Jünger als ich. Und die Regierung hat sie in Handschellen auf dem Meeresboden festgehalten.«


  »Und was stört dich daran?«


  »Sie lügen, wenn Sie sagen, dass es ein Gefängnis war. Sie verschleiern die Taten der Regierung.«


  Docs Teller fiel scheppernd zu Boden. »Du denkst, ich will nicht über das sprechen, was dort passiert ist? Glaubst du, ich hätte es nicht versucht?« Seine Augen sprühten vor Zorn. »Vor fünf Jahren hat die Regierung die Akte Seablite als vertraulich eingestuft, und wenn jemand dennoch darüber sprach, verlor er alles, was ihm lieb und teuer war. Ich zum Beispiel wurde degradiert und als Lügner bezeichnet. Also halte mir keine Predigten über Anstand, Ty. Wir haben alle unsere Geheimnisse.«


  Ich zögerte kurz weiterzusprechen, aber ich sah keinen Grund, warum ich es ihm verschweigen sollte. »Gemmas Bruder war in Seablite.«


  Der Doc wurde so weiß wie eine Klaffmuschel. »Wie war sein Name?«


  »Richard Straid.«


  Nachdenklich rieb der Doc seine narbigen Hände.


  »Sie erinnern sich an ihn. Gehört er zur Seablite-Gang?«


  »Nein«, erwiderte der Doc gedehnt, noch immer tief in Gedanken versunken. »Er war der Schürfer, den sie umgebracht haben.«


  Die Trauer lähmte mich wie das Gift des Kugelfischs. Die Trauer um den sommersprossigen Jungen auf dem Foto. Aber Gemma tat mir am meisten leid.


  »Vor einer Stunde hat der Computer das Ergebnis geliefert«, fuhr der Doc leise fort, und jetzt sah er mir in die Augen. »Die DNA von Richard Straid war in der Datenbank gespeichert, weil er in einer staatlichen Einrichtung war– in einer Besserungsanstalt.«


  »Er ist zusammen mit den anderen ausgebrochen«, vermutete ich. Ich versuchte, die Puzzleteile so zusammenzufügen, dass sie einen Sinn ergaben. »Danach hat er sich auf eigene Faust durchgeschlagen. Und dann? Vielleicht hat die Bande geglaubt, sie könnte ihm nicht mehr vertrauen?«


  »Er kannte ihre richtigen Namen«, pflichtete mir der Doc bei.


  »Also haben sie ihn aufgespürt und umgebracht.« Schon bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Vielleicht wäre es besser, Gemma nichts davon zu sagen. Was schadete es, sie in dem Glauben zu lassen, dass ihr Bruder immer noch irgendwo dort draußen war?


  »Wie wir gerade festgestellt haben: Ehrlich währt am längsten«, sagte der Doc, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Hol sie her und ich bringe es ihr schonend bei.«


  »Schon gut«, sagte eine leise Stimme hinter uns. »Ich habe alles gehört.«
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  Auf dem Heimweg kam mir Gemma wie eine Seelilie vor– blass und zerbrechlich. Mum und Dad warfen sich besorgte Blicke zu und flüsterten die ganze Fahrt über. Der Doc hatte sie über alles, was geschehen war, ins Bild gesetzt, ihnen aber nicht gesagt, dass Gemma aus dem Internat geflohen war. Der Doc hatte Wort gehalten und geschwiegen. Doch das hatte nicht viel geholfen, denn als wir im Moonpool ausstiegen, schrillte unser Videofon. Dad hob ab und das Gesicht einer Frau erschien auf dem Bildschirm.


  »Oh nein!« Hinter mir wurde Gemma immer kleiner. »Das ist MsSpinner, die mich immer herumschubst.«


  Überrascht schaute ich auf das Videofon. Ich hatte sie mir wie eine dieser Neuen Puritaner vorgestellt. Mann, wie sehr hatte ich mich da geirrt! MsSpinner war eine ganz besondere Spezies der Topsider. Sie gehörte zu der Sorte Mensch, die alles Natürliche in ihrer Erscheinung ausgemerzt hatte. Ihre Dauerwelle war bunter als ein Papageienfisch und ihre Gesichtszüge sahen aus, als hätte sie sie mit Wachsmalkreide nachgezogen. Ihr Anblick jagte mir jedenfalls Angst ein.


  »Sind Sie John Townson?«, fragte sie freundlich, aber ich kaufte ihr die Liebenswürdigkeit nicht ab.


  »Der bin ich«, antwortete Dad in einem Ton, der ebenfalls skeptisch klang.


  »Ich bin Eudora Spinner, die Leiterin des Elmira-Internats«, sagte sie mit einem aufgesetzten Lächeln. »Heute Abend bekam ich einen Anruf von einem Ranger namens Grimes. Er hat mir berichtet, dass sich eine unserer Schutzbefohlenen möglicherweise bei Ihnen aufhält.«


  Dad winkte Gemma zu sich. Ich wollte sie zwar wegziehen und verstecken, aber ich wusste genau, dass meine Eltern da nicht mitspielen würden.


  Gemma trat so langsam vor den Bildschirm, als drückte sie eine Zentnerlast zu Boden. »Hallo, MsSpinner.«


  Die Frau fragte sanft: »Gemma, wie konntest du mir nur solchen Kummer machen?«


  Gemma blieb stumm.


  »Nun, zum Glück haben sich deine Lehrer daran erinnert, dass du sie oft nach den Unterseeischen Gebieten gefragt hast«, sagte MsSpinner, und ihr Lächeln schlug in Mitleid um. »Ich nehme an, du hast deinen Bruder noch immer nicht gefunden?«


  Mit versteinertem Gesicht blickte Gemma auf ihre Fingernägel.


  »Hast du schon mal daran gedacht, dass er vielleicht gar nicht will, dass ihn jemand findet?« MsSpinner legte betont nachdenklich die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Vor sechs Monaten ist Richard einundzwanzig Jahre alt geworden, stimmt’s? Gemma, mein Liebling, ich glaube, es ist an der Zeit, dass du der bitteren Wahrheit ins Auge siehst: Wenn er wirklich dein rechtmäßiger Vormund sein wollte, hätte er dich längst zu sich geholt.« Sie seufzte dramatisch. »Ich weiß nicht, wie du es schaffst, dir deine Illusionen Jahr für Jahr zu bewahren und zu glauben, dass er sich um dich kümmern wird. Dabei hat er es in den letzten Jahren doch noch nicht einmal für nötig gehalten, dich zu besuchen.«


  »Ich habe Ihnen viel Kummer bereitet, MsSpinner, nicht wahr?« Gemmas Stimme klang reumütig, aber ich sah, dass sie die Fäuste hinter ihrem Rücken ballte. »Ich hoffe, Sie sind meinetwegen auf der Wohnungs-Warteliste nicht noch weiter nach unten gerutscht. Ich weiß, wie sehr Sie sich danach sehnen, aus ihrer vollgestopften kleinen Wohnung auszuziehen.«


  Wutschnaubend ließ MsSpinner ihre höfliche Maske fallen.


  »Oh nein, wurden Sie etwa schon wieder auf der Warteliste zurückgestuft?«, rief Gemma mit gespieltem Entsetzen. »Das tut mir ja so leid.«


  »Es tut dir leid?«, zischte MsSpinner und ihre bunt schillernden Locken wippten. »Für jede Stunde, die du als vermisst galtst, ist mein Name einen Platz tiefer gerückt. Glaub mir, Mädchen, wenn du zurückkommst, wird es dir wirklich leidtun!«


  Mum, die neben Gemma stand, legte ihr schützend den Arm um die Schultern.


  »MsSpinner«, sagte Dad und stellte sich ebenfalls neben Gemma, »wir würden Gemma gerne eine Alternative anbieten. Wenn sie möchte, kann sie bei uns wohnen.«


  »Falls sie unter Wasser leben will«, fügte Mum hinzu.


  »Das kommt nicht infrage«, bellte MsSpinner, bevor Gemma auch nur ein Wort sagen konnte. »Wir geben unsere Zöglinge niemals in Versuchssiedlungen auf dem Meeresgrund.«


  »Und sie in ein Erziehungsheim zu stecken ist besser?«, stieß ich hervor.


  »Besser als im Dunkeln zu leben?«, spottete MsSpinner. »Ich bitte Sie! Wer weiß, was der Wasserdruck den Menschen antut! Ich möchte nicht, dass mir diese undankbare Göre in zehn Jahren eine Klage anhängt, weil sie einen Hirnschaden bekommen hat. Ich fürchte, Mr und MsTownson, dass Sie den Anforderungen nicht entsprechen, die der Staatenbund an Pflegeeltern stellt.«


  Dads Unterkiefer zuckte, und ich wusste, dass er Mühe hatte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Vielleicht leben wir ja nicht mehr lange unter Wasser«, sagte er.


  Seine Worte trafen mich mitten ins Herz.


  »Nun, wenn Sie sich wieder in der zivilisierten Welt niedergelassen haben, können Sie ja gerne einen Pflegschaftsantrag stellen. In der Zwischenzeit, Fräulein Straid, kümmern wir uns um dich«, sagte MsSpinner und warf Gemma einen stechenden Blick zu. »Du wirst morgen Früh um sieben an der Handelsstation abgeholt. Ranger Grimes hat sich freundlicherweise dazu bereit erklärt, dich an deinen neuen Wohnort zu begleiten.«


  »Und der wäre?«, fragte Gemma tonlos.


  MsSpinner lächelte widerlich. »Im Altoona-Erziehungsheim für schwer erziehbare Mädchen. Ich bin überzeugt, du wirst dich dort unter deinesgleichen wie zu Hause fühlen.«


  Gemma wartete nicht, bis der Bildschirm schwarz wurde. Sie wandte sich ab und rannte die Treppe hinauf.
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  Ich konnte mich nicht bewegen. Gurte schnitten mir in Arme und Beine. Ich hob den Kopf und sah, dass ich an einem Krankenhausbett festgeschnallt war, ohne Hemd und ohne Schuhe. Ich schlug um mich, wobei mir die Gurte noch stärker ins Fleisch schnitten, aber ich kam nicht los. Wie aus dem Nichts tauchte eine Atemmaske auf und schwebte über meinem Gesicht. Ich drehte den Kopf weg, vor Anstrengung schmerzte mein Nacken. Finger wie aus Stahl griffen nach meinem Kopf, während mir die Maske über die Nase und den Mund gestülpt wurde. Ich schluckte, um nicht schreien zu müssen, und hielt den Atem an. Ich verdrehte die Augen nach oben und sah einen Mann mit einer sterilen OP-Haube, der mir die Atemmaske aufs Gesicht presste. Übel riechendes Gas drang mir in die Lunge. Alles verschwamm vor meinen Augen und…


  Ich erwachte schweißgebadet und setzte mich auf. Schon wieder einer dieser Albträume. Wann würden sie endlich aufhören? Ich drehte mich auf die Seite und lauschte auf die Geräusche im Haus– auf das leise Summen des Generators und der Luftreiniger. Das half mir, mein Puls beruhigte sich. Ich stand auf und presste die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe. Im Seetangfeld war nichts Verdächtiges zu sehen.


  Plötzlich zerschnitt ein klatschendes Geräusch ein Stockwerk tiefer die Stille. Ein Geräusch, das mir sehr vertraut vorkam, das man aber mitten in der Nacht eher selten hörte. Wer mochte wohl zu dieser Zeit im Moonpool sein?


  Als ich die Treppe hinunterrannte, fiel mir auf, dass im Feuchtraum kein Licht brannte. Allein das war ein Grund zur Sorge. Ich rutschte an der Mittelstange der Treppe hinab und es platschte leise, als ich mit den nackten Füßen ein Stockwerk tiefer den Boden berührte.


  Das einzige Licht, das in den Feuchtraum drang, kam von den Begrenzungsleuchten, die das Grundstück umgaben. Und die waren um diese Zeit heruntergedimmt. Trotzdem konnte ich Gemma auf der anderen Seite des Raumes sehen. Sie wühlte in einem Schrank herum. Bestimmt suchte sie ihren Taucheranzug, denn sie trug noch Zoes Nachthemd, das ihr viel zu klein war.


  Zu meiner Erleichterung schaukelte das Nanoboot mitten im Moonpool. Es mit dem Bügel aufzunehmen, über den Pool zu hieven und es dann zielgenau ins Wasser fallen zu lassen, war schon in einem hell erleuchteten Raum schwierig genug. Aber soweit ich sehen konnte, hatte Gemma die Seiten des Schiffs nicht zerschrammt und auch das Sichtfenster war nicht beschädigt.


  »Was hast du vor?«, fragte ich, als ich das Licht einschaltete.


  Sie fuhr herum und blickte mich schuldbewusst an.


  »Willst du schon wieder weglaufen?« Ihren Reisesack neben dem Moonpool liegen zu sehen, versetzte mir einen Stich.


  »Ich wollte mir das Boot nur ausborgen«, sagte sie verlegen, »um zur Handelsstation zu fahren. Ich hätte es dort zurückgelassen.«


  »Und was hattest du dann vor?«


  »Ich wollte mir eine Mitfahrgelegenheit zum Festland suchen, auf einem Tragflächenboot oder einem Hausboot. Oder als blinder Passagier mitfahren.«


  »Das mit der Handelsstation ist keine gute Idee«, sagte ich und verfluchte das Zittern in meiner Stimme. »Du könntest Grimes in die Arme laufen. Fahr direkt nach Paramus und lass das Boot am Pier der Meereswache zurück. Wir holen es dort wieder ab.«


  »Ich darf das Boot also nehmen?«, fragte sie verwirrt.


  »Wie sollte ich dich davon abhalten? Ich kann doch nicht auf dich schießen.«


  »Du könntest deine Eltern wecken.«


  »Stimmt. Ich könnte auch Zoe wecken. Dann könnten wir dich zu viert festhalten, bis die Ranger hier sind.«


  Sie atmete auf. »Das würde bestimmt für keinen von uns lustig werden.«


  Ich stieß mit dem Fuß an ihr Reisegepäck. »Hast du dir etwas zu essen eingepackt?«


  Als sie den Kopf schüttelte, holte ich einen Seegraskorb aus dem Gewächshaus und warf ihn ihr zu. Dann pflückte ich zwei Äpfel vom nächsten Baum und warf sie ihr ebenfalls zu. »Das mit deinem Bruder tut mir wirklich leid.«


  Gemma nickte, aber sie blickte mir dabei nicht in die Augen. Sie legte die Äpfel in den Korb und sagte kaum hörbar: »Du bist ihm sehr ähnlich. Du sorgst dich um andere Leute. Richard hat das auch gemacht. Er hat sich nicht nur um mich gekümmert, sondern auch um die Jungs, mit denen er das Zimmer teilen musste. Er hat sich für sie eingesetzt, auch wenn er sich dadurch Ärger einhandelte.« Plötzlich schien ihr eine Idee durch den Kopf zu schießen und sie blickte auf. »Komm doch mit.«


  »Aufs Festland?«


  »Nein, noch weiter. Du willst doch später nicht oben festsitzen. Lass uns mit dem Geld, das Richard mir geschickt hat, ein Boot kaufen und wegfahren.«


  »Wohin denn?«


  »Irgendwohin. Wie wär’s zum Beispiel mit den Colorado-Inseln?«


  Bei dem Gedanken an uns beide alleine auf einem Boot bekam ich heiße Ohren. »Das kann ich nicht.«


  Ihr Blick schweifte zu dem Fenster hinter mir. »Ty…«


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, aber ich wusste nicht, wie ich ihre Bitte abschlagen sollte, wo doch die Vorstellung so verlockend für mich war.


  »Hattest du nicht gesagt, dass die Lichter draußen niemals ausgehen?« Gemma deutete hinter mich. Die Lampen rings um unser Anwesen erloschen, eine nach der anderen. Gemma drückte sich neben mich ans Fenster. »Was geht da vor?«


  Der dichte Seetang vor dem Haus war immer noch schwach beleuchtet von dem Licht, das aus dem Haus fiel. Nur ein dunkler Fleck war zu sehen: der Schatten des Hauses. Aber nein, das war unmöglich. Das Licht kam doch aus dem Innern, also konnte das Haus selbst keinen Schatten werfen. Dort draußen, ein Stück höher, lauerte etwas anderes. Der Schatten wurde dunkler und größer, sank immer weiter herab.


  Ich presste das Gesicht ans Fenster und versuchte, etwas zu erkennen, aber ich sah nichts. Zu dumm, dass meine Klickgeräusche nicht durch das dicke Plexiglas hindurchdringen konnten. Was auch immer dort oben war, jetzt hielt es seine Position. Ich fuhr zusammen. Wale blieben nicht still im Wasser stehen und Haie von dieser Größe gab es nicht.


  »Ty?« Gemma folgte meinem Blick. Als sie sich nach vorne beugte, um besser nach draußen schauen zu können, stürzte plötzlich ein riesengroßer, dunkler Gegenstand am Fenster vorbei. Mit einem Angstschrei wich sie zurück.


  Mein Herz schlug wie wild, als ich ihre Hand ergriff.


  »Was war das?«, fragte sie.


  »Die Outlaws.« Ich riss die Tür des Gewächshauses auf und wir rannten Richtung Treppe, aber in der Mitte des Feuchtraums blieben wir wie angewurzelt stehen, denn der Schatten schwebte ganz dicht am anderen Fenster vorbei. Immer schneller zog die Specter ihre Bahnen ums Haus. Wie ein Hai, der seine Beute einkreist. Das aufgeschäumte Wasser zerrte an den Ankerketten des Hauses und brachte es zum Schwanken. Wir hatten Schwierigkeiten, uns auf den Beinen zu halten.


  »Lauf!«, rief ich und schubste Gemma zur Treppe, während ich zur Haussprechanlage rannte und auf den Sprechknopf schlug. »Dad, wach auf!«


  »Ty? Was ist los?« Mein Vater war hellwach. Ohne Zweifel war auch er aus dem Schlaf gerüttelt worden, als das Haus zu wanken begonnen hatte.


  Im Hintergrund schrie Mum: »John, die Begrenzungslampen sind erloschen!«


  »Die Specter umkreist uns!«, rief ich. »Ich glaube, die Bande hat gerade die Stromversorgung lahmgelegt, aber ich weiß nicht wie.«


  Dad fluchte, dass selbst der abgebrühteste Minenarbeiter rot geworden wäre. »Wo seid…?« Seine Stimme erstarb, wie auch jedes andere Geräusch im Haus, und es wurde stockfinster.


  »Ty!« Gemma hatte die Treppe erst zur Hälfte erklommen.


  »Alles in Ordnung.« Der Reserve-Generator würde jeden Moment anspringen. Auch wenn er bei den Peaveys nicht funktioniert hatte, bei uns würde er anspringen. Hier war ich zu Hause, hier wusste ich über jede Kleinigkeit Bescheid. Aber die Sekunden verstrichen, und alles, was ich hörte, waren die hektischen Schritte meiner Eltern im oberen Stockwerk. Endlich leuchtete die rote Notbeleuchtung rund um den Moonpool auf und draußen markierten winzige grüne Lichter die Umrisse des Hauses. Meine Anspannung ließ nach, während ich darauf wartete, dass das vertraute Brummen des Luftreinigers wieder einsetzte. Dann fiel mir ein, dass die gesamte Notbeleuchtung von einer einzigen Batterie gespeist wurde. Der Reserve-Generator blieb tot.


  Grauen erfasste mich. Es war der gleiche Albtraum, den ich schon einmal erlebt hatte. Wie Sharon und Lars würden wir unsere Tiere, unsere Ernte und unser Haus verlieren– und das binnen einer halben Stunde. Ich riss mir das T-Shirt vom Leib und warf es im Vorbeigehen in den Umkleideraum.


  »Was machst du da?« Gemma hatte sich über das Geländer gebeugt, in dem dämmrigen Licht war ihr Gesicht aschfahl.


  Ich blieb stehen. »Es wird alles wieder gut werden. Sie werden ein paar Sachen mitnehmen, so wie sie es bei Hewitt gemacht haben. Und dann werden sie verschwinden.« Das hoffte ich jedenfalls. Aber eine leise Stimme in mir fragte sich, ob ich dieses Unheil nicht selbst heraufbeschworen hatte. Shade hatte damit gedroht, mich umzubringen, wenn ich irgendjemandem von ihm erzählte, und genau das hatte ich getan. Was, wenn er gekommen war, um mich zu holen?


  »Ty!«, rief Dad von oben.


  »Ich bin hier!«, rief ich zurück. An Gemma gewandt sagte ich: »Geh hoch zu Zoe und weck sie auf. Ihr müsst euch in ihrem Schlafzimmer einschließen. Macht niemandem die Tür auf, außer mir.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, riss ich den Spind auf und schnappte mir meinen Taucheranzug.


  Meine Eltern kamen die Treppe herunter, beide machten gerade ihre Taucheranzüge zu und zwängten sich an Gemma vorbei, die sich endlich auf den Weg nach oben gemacht hatte.


  »Die Specter kommt von Steuerbord!« Ich streifte die Hose ab und schlüpfte in meinen Taucheranzug.


  Die Specter sauste am gegenüberliegenden Fenster vorbei und zog einen Wirbel von Luftblasen hinter sich her. »Sie wollen uns Angst einjagen, damit wir im Haus bleiben«, knurrte Dad. »Sie haben es wahrscheinlich auf die Ausrüstung und die Vorräte in den Nebengebäuden abgesehen.«


  »Was willst du tun?«, fragte Mum und schnallte sich eine kleine Harpune um.


  »Ich sage dir, was wir nicht tun werden: irgendetwas kampflos hergeben.«


  Mum nickte kurz, nahm zwei Packungen Liquigen aus den Wandhalterungen und warf Dad eine davon zu.


  Als die Specter diesmal am Fenster neben uns vorbeikam, wich ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie fuhr so dicht am Haus vorbei, dass sie beinahe an der Acrylschicht entlangschrammte. Irgendwo in diesem U-Boot war Shade, ein Gedanke, bei dem es mir eiskalt den Rücken hinunterlief.


  Mum gab mir einen Elektroschocker. »Geh hoch zu den Mädchen.«


  »Auf gar keinen Fall. Ich kann genauso gut schießen wie ihr beide. Und unter Wasser sehe ich noch viel besser als ihr.«


  »Ja, aber ich möchte, dass du deinen sechzehnten Geburtstag noch erlebst«, antwortete Mum bestimmt.


  »Wir brauchen ihn, Carolyn«, entgegnete Dad. Und er befahl mir, den Moonpool zu bewachen und auf alles zu schießen, was aus dem Wasser auftauchte.


  »Außer auf euch.«


  Dad schenkte mir ein flüchtiges Lächeln. »Außer auf uns.«


  Mum packte mich am Arm. »Und wenn es zu viele sind, spiel bloß nicht den Helden. Vor allem, wenn Shade dabei ist. Es ist keine Schande, sich zu verstecken. Hast du gehört?«


  »Wenn Shade auftaucht, knall ich ihn ab.«


  Ohne etwas zu erwidern, folgte sie Dad mit der Harpune in der Hand in den Moonpool. Als sie ins Wasser eintauchten, packte mich die nackte Angst. Gleich würden die Haie kommen und über die sterbenden Tiere herfallen. Meine Eltern würden den Räubern im Dunkeln begegnen– den Fischen und den Menschen. Aber wenn ich weiter wie erstarrt hier herumstand, war niemandem geholfen. Ich lief die Treppe hoch, um mich zu vergewissern, dass sich die Mädchen in Zoes Schlafzimmer eingeschlossen hatten, und fand sie am oberen Ende der Treppe. Da standen sie in ihren Nachthemden und blickten mich ängstlich an.


  »Es ist meine Schuld«, flüsterte Gemma. »Wenn ich dich nicht in den Saloon geschleppt hätte, wäre das alles nicht passiert.«


  »Ihr wart im Saloon?«, fragte Zoe so laut, dass ich zusammenzuckte.


  »Du hast Hewitt nicht in den Saloon geschleppt und sie haben sein Zuhause trotzdem überfallen«, erklärte ich. Wenn überhaupt jemand Schuld hatte, dann ja wohl ich. »Und jetzt geht, schließt euch ein.«


  »Nein.« Gemma hob ihr Jademesser. »Ich helfe dir.«


  »Du hilfst mir, wenn du auf Zoe aufpasst.«


  Zoe schnaubte. »Ich kann auf mich selbst aufpassen!«


  Gemma warf mir über Zoes Kopf hinweg einen Blick zu und nickte als Antwort auf meine unausgesprochene Bitte.


  »Ty sagt das nur, damit ich mir nicht so nutzlos vorkomme«, sagte sie zu Zoe. »In Wirklichkeit möchte er, dass du auf mich aufpasst. Ich bin doch ein Dummerchen von oben.« Sie legte einen Arm um Zoe und bugsierte sie sanft Richtung Schlafzimmer. Davon wollte Zoe aber nichts wissen und duckte sich unter ihrem Arm hinweg.


  »Ich komme mit dir. Ich will den Verbrecher sehen«, sagte sie seelenruhig.


  »Du wirst Mum und Dad damit in Gefahr bringen«, flüsterte ich wütend. »Wenn einer der Kerle dich schnappt, werden sie ihr Leben riskieren, um dich zu retten.« Diese Vorstellung jagte Zoe Angst ein, was ich gnadenlos ausnutzte. »Geh in dein Zimmer, schließ die Tür ab und verrammle sie.«


  Als die Mädchen im Zimmer verschwunden waren, hörte ich ein Platschen im Feuchtraum. Ich schlich die Stufen hinab, den Elektroschocker im Anschlag. Im Feuchtraum war es dunkel, obwohl die Notlichter im Fußboden leuchteten. Trotzdem sah ich, dass etwas Ovales, Dunkles im Moonpool schwamm. Ich klickte mehrmals und hoffte, dass ich mich täuschte. Aber ich täuschte mich nicht: Mein Echolot zeigte mir, was ich ohnehin schon wusste. Gleich neben der Erntemaschine schaukelte das Nanoboot– die Luke war offen. Mir war sofort klar, wie Shade mich gefunden hatte. Es war ein Kinderspiel gewesen. Er hatte nur einsteigen und auf den ZuHause-Knopf drücken müssen. Mir wurde ganz flau im Magen. Shade war im Haus. Die Specter, die uns umkreiste, war nur ein Ablenkungsmanöver, um meine Eltern nach draußen zu locken. Jetzt lauerte Shade hier irgendwo im Dunkeln und wartete darauf zuzuschlagen.


  Etwas prasselte gegen das linke Fenster. Ich wirbelte herum und sah, wie ein Schwarm Thunfische an die Scheibe stieß. Ein Hammerhai schoss mitten durchs Getümmel und riss einen der Fische mit sich fort. Wo waren Mum und Dad?


  Doch darüber durfte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Shade war hier. Alles andere war Nebensache. Ich schlich zur Ausrüstungsbucht und schnalzte dabei. Aber dort waren nur die Fahrzeuge, und natürlich konnte mir mein Echolot nicht sagen, was sich hinter ihnen verbarg. Einen Schritt weiter stand ich mit nacktem Fuß in einer kalten Wasserpfütze.


  Die Pfütze hatte jemand hinterlassen, der triefend nass aus dem Moonpool gestiegen war.


  Ich hätte mich eigentlich fürchten müssen, denn ich wusste ja, dass Shade gekommen war, um mich zu töten, aber ich fühlte nur blanke Wut.


  Weshalb hatte ich mir keine andere Waffe geholt, als ich oben bei den Mädchen war? Man musste seinen Gegner mit der Spitze des Elektroschockers berühren, um ihn auszuknocken, dabei hatte ich nicht im Entferntesten die Absicht, Shade bis auf Armeslänge an mich herankommen zu lassen. Wieder klickte ich, aber da waren nur unsere Ausrüstungsgegenstände. Im dämmrigen Licht schimmerten die Metallschaumwände gespenstisch grün.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und lief auf den Waffenschrank zu, aber in der Eile stolperte ich über etwas. Ich hob es mit der Harpune vom Boden auf, um zu sehen, was es war.


  Eine Weste aus Haifischleder.


  Wenn ich noch den leisesten Zweifel gehabt hätte, dass Shade hier war, wäre er jetzt verflogen. Ich schleuderte die Weste von mir, steckte den Elektroschocker ins Halfter und rannte zum Waffenschrank. Mit den Fingern tastete ich über die kleinen Harpunen, aber dann entschied ich mich für die größte Harpune, die Dad besaß. Mit beiden Händen nahm ich sie aus dem Schrank. Sie war mannshoch und sehr schwer. Dad hatte sie für den unwahrscheinlichen Fall gekauft, dass ein Hai unseren Blasenzaun durchbrach. Der Gedanke, damit auf einen Menschen zu schießen, behagte mir überhaupt nicht, aber mir würde nichts anderes übrig bleiben. Mit einer kleinen Harpune könnte ich Shade nicht aufhalten, es sei denn, ich träfe ihn mitten ins Herz.


  Ich schlich weiter, klickte und lauschte auf die Echos. Im Geiste sah ich den Feuchtraum so klar und deutlich vor mir, als wäre jedes Licht im Haus hell erleuchtet. Und da war er. Er kam hinter einem Boot hervor, dicht an dessen Wand gepresst. Mit den Augen hätte ich ihn nicht sehen können, aber mit meinem inneren Echolot konnte ich die Gestalt eines Mannes ausmachen– eines Mannes, der so groß war, dass es sich nur um Shade handeln konnte. An dem Echo, das von ihm zurückkam, konnte ich sogar erkennen, dass seine Brust nackt war. Seine Muskeln warfen ein schärferes Echo zurück als der Stoff seiner Hose.


  Shade knipste eine kleine Lampe an und leuchtete damit den Fußboden und die Wände ab, um sich einen Überblick zu verschaffen. Mein Puls wurde ruhiger, als ich erkannte, dass ich im Vorteil war. Shade konnte nicht im Dunkeln sehen. Solange ich mich vom Lichtkegel seiner Lampe und der Notbeleuchtung fernhielt, würde er mich nicht entdecken.


  Ich hob den Lauf der Harpune und drückte den Schaft gegen die Schulter. Meine Armmuskeln zitterten vor Anstrengung, die schwere Waffe ruhig zu halten. Ich sandte noch ein paar Klicks aus, dann zielte ich. Es würde schwierig werden, denn Shade bewegte sich mit unheimlicher Geschwindigkeit an der Wand entlang. Wenn ich mich nicht beeilte, war er gleich an der Treppe angelangt. Im oberen Stockwerk mit den vielen Räumen war es viel schwieriger, ihn zu verfolgen, geschweige denn, einen guten Schuss abzugeben. Ich holte tief Luft, sandte noch ein Klicken aus, zielte und drückte ab.


  Der Rückstoß der Waffe schleuderte mich nach hinten. Im selben Moment hörte ich das Sirren von Stahl, das Acrylglas durchdrang, und dann einen erstickten Aufschrei. Die Harpune hatte ihr Ziel getroffen. Hatte ich ihn getötet? Allein der Gedanke ließ mich schaudern.


  Als ich wieder auf die Füße kam, sah ich Shades Taschenlampe über den Boden rollen. Ich klickte, und mir wurde schlecht bei dem Bild, das sich mir bot.


  Die Harpune hatte Shade an die Wand genagelt. Sie steckte in seinem linken Arm, gleich unterhalb der Schulter. Er atmete stoßweise, während seine Bewegungen erlahmten. Das Echobild zeigte mir aber nicht, weshalb sich Shade nicht mehr bewegte. War er tot? Oder tat er nur so, um mich in seine Nähe zu locken? Ich wirbelte herum, rannte auf die andere Seite und schlitterte durch die Wasserpfütze. Ich musste wissen, welche Gefahr von Shade noch ausging. Blitzschnell schnappte ich mir eine Sturmlampe vom Haken und zog den Elektroschocker.


  Die Lampe stellte ich an den Rand des Moonpools, von wo aus sie den ganzen Raum ausleuchten würde, und schaltete sie ein. Was ich sah, ließ mich erstarren. Shade war über und über rot. Auch seine Augen. War das Blut? Ich versuchte, aus dem schrecklichen Anblick schlau zu werden, und war viel zu entsetzt, um zu bemerken, dass Shade die Hände um die Harpune gelegt hatte. Mit einem lauten Schmerzensschrei zog er die gezackte Spitze erst aus der Wand und dann aus seinem Arm.


  Das Geräusch der Harpune, die auf den Boden fiel, weckte mich aus der Erstarrung. Shade hatte sich befreit– und jetzt kam er auf mich zu. Dabei wechselte seine Hautfarbe von Rot zu Schwarz, bis er fast wieder unsichtbar war. Ich hätte das Licht ausmachen sollen, damit er nichts sehen konnte, aber dazu war es bereits zu spät.


  Ich hielt den Elektroschocker fest umklammert und zielte auf Shade, der immer näher kam. Mir war nur allzu bewusst, dass ich mit dem Rücken zum Moonpool stand und nicht ausweichen konnte. Mit einer einzigen geschickten Bewegung entwand er mir die Waffe und schleuderte sie quer durch den Raum. Sie landete scheppernd neben den Ausrüstungsschränken. Ich griff nach meinem Messer, aber wieder war Shade schneller. Er riss es mir vom Gürtel und warf es in den Moonpool. Bevor auch ich im Moonpool abtauchen konnte, stieß er mich so heftig zu Boden, dass mir ein glühender Schmerz durch den Kopf schoss.


  Ich zwang mich, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Schein der Lampe fiel auf Shades Haut. Sie war schwarz und glatt. Während ich rückwärts durch die Pfütze kroch, fixierte er mich, die Pupillen wie feurige Schlitze. Er stellte einen Fuß auf meine Brust und nagelte mich am Boden fest.


  »Wo ist das Mädchen?«, knurrte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich würde mich eher umbringen lassen, als Gemma an ihn zu verraten. Ein Tropfen seines Bluts fiel auf meine Wange. Als ich den Kopf wegdrehte, nahm ich eine Bewegung wahr. Zwischen Shades Beinen hindurch sah ich Zoe, die durch die Stäbe des Treppengeländers spähte.


  Gemma hatte Zoe am Arm gepackt und wollte sie die Treppe hochziehen, doch Zoe sträubte sich. So zerrte Gemma sie Stufe für Stufe nach oben, bis ich sie fast nicht mehr sehen konnte…


  Aber dann biss Zoe Gemma in die Hand. Richtig fest. Als Gemma losließ und zurücktaumelte, sauste Zoe los. Shade hörte sie rennen, denn er drehte sich um. Ich krallte die Finger in sein Bein und versuchte mich zu befreien, aber er drückte mich nur noch fester zu Boden.


  Zoe blieb auf der untersten Stufe stehen. Sie hatte ihr Nachthemd an, die Locken hingen ihr ins Gesicht und unter den Arm hatte sie ihren Spielzeughai geklemmt. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Gemma auf der obersten Stufe verschwand.


  »Nimm den Fuß weg!«, rief Zoe mit zitternder Stimme.


  Shade musterte sie von Kopf bis Fuß. »Süß«, sagte er gedehnt, »aber nicht die, die ich will. Wo ist die andere?« Als ich ihm keine Antwort gab, trat er mir so fest auf die Brust, dass mir vor Schmerz schlecht wurde. »Die in der Handelsstation war.«


  »Hör auf damit!«, schrie Zoe.


  »Sag’s mir!« Seine Pupillen weiteten sich und ließen seine Augen blutrot leuchten. »Oder ich frage den kleinen Engel dort drüben.«


  »Na komm schon und frag mich, du Arschgesicht!«


  »Zoe!«, krächzte ich und gab ihr ein Zeichen abzuhauen. Unter Shades Absatz knackte eine meiner Rippen.


  »Wo…«, Shade betonte jedes Wort, »ist… sie?«


  »Hier bin ich!« Gemma taumelte die Treppe herunter und stellte sich zwischen Zoe und Shade. »Bitte tu ihnen nicht weh.« Sie ließ ihr Jademesser zu Boden fallen.


  Shade winkte sie mit dem Finger zu sich. Als ich mich unter Aufbietung all meiner Kräfte gegen ihn zu wehren versuchte, blickte er auf mich herab, als überlegte er, ob er ein Insekt zertreten wollte oder nicht. Shade würde Gemma mitnehmen und ich konnte es nicht verhindern– aber jemand anderes konnte es sehr wohl.


  »Zoe!«, keuchte ich. »Tu’s endlich!« Ich beobachtete, wie sie hinter Gemma hervorkam. »Jetzt! Die Pfütze…« Meine Worte endeten in einem lauten Schrei, denn Shade trat wieder mit dem Fuß zu und brach mir noch eine Rippe. Obwohl ich vor Schmerzen wie betäubt war, hielt ich die Augen krampfhaft offen. Zoe kniete sich neben die Pfütze, die sich auf dem Boden ausgebreitet hatte, und tauchte einen Finger hinein.


  Eine Sekunde später durchfuhr mich ein Schmerz von der Stärke eines Tsunamis. Der elektrische Schlag ließ die Nervenenden in meinem Körper zusammenschmoren. Über mir zuckte Shade, als hätte ihn ein Blitz getroffen, dann erstarrte er. Als er über mir zusammenbrach, erfasste mich eine zweite Schmerzenswelle und alles um mich herum wurde schwarz.
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  Als ich aufwachte, hatte ich einen verbrannten Geschmack im Mund und verheerende Zahnschmerzen. Neben mir schluchzte jemand. Es konnte nur Zoe sein. Ich brauchte nicht zu ihr hinüberzusehen, um zu wissen, dass sie auf den Fußballen schaukelte, den Kopf in den Nacken geworfen und den Mund weit aufgerissen.


  Niemand sonst auf der Welt konnte weinen wie sie. Wahrscheinlich war eines ihrer Lieblingstiere gestorben. Ich wollte ihr sagen, dass ich ihr helfen würde, ein neues Ungeheuer einzufangen, wenn sie nur endlich aufhörte, einen solchen Lärm zu machen.


  Ich schlug die Augen auf und sofort hörte Zoes Geflenne auf. Ein grelles Licht blendete mich, also machte ich die Augen gleich wieder zu. Bei jeder noch so kleinen Bewegung brannte meine Seite höllisch. Ich stöhnte auf und blinzelte Zoe an, die mich verblüfft anstarrte. Dann verschwand sie aus meinem Blickfeld, weil mein Bett nach vorne rollte.


  Kein Bett– eine Krankenbahre, stellte ich fest, als sich der Nebel in meinen Gedanken lichtete.


  »Du musst jetzt nach draußen gehen«, sagte jemand. Es war die Stimme des Docs.


  Etwas presste meine Brust so stark zusammen, dass mich der Schmerz bei jedem Atemzug wie ein Peitschenhieb traf. Als ich den Kopf zurücklegte, sah ich, dass man mich in einen Zylinder aus Metall schob.


  »Du bist aufgewacht«, sagte der Doc. »Bleib ruhig liegen. Es wird nicht wehtun.«


  Der Zylinder kam näher, in seinem Inneren flackerten seltsame Lichter. Panik stieg in mir hoch, als mich die Erinnerungen wie böse Geister heimsuchten. Ich wurde in einen Kernspintomografen geschoben. Mühsam drehte ich mich auf die Seite, meine gebrochenen Rippen brannten wie Feuer.


  »Nicht bewegen, Ty!«, befahl der Doc.


  Ich hob den Kopf. Da stand er, schmallippig und entschlossen. Ich sprang von der Liege, hielt mich an der Kante fest, für den Fall, dass meine Beine nicht mitmachen würden– aber sie machten mit. Ich taumelte, nur mit einem langen Nachthemd bekleidet, zur Tür.


  »Komm zurück!«, rief er mir nach.


  Ich zwängte mich durch die Schwingtür und platzte in die Krankenstation, wo meine Familie neben einer Reihe von Betten stand. Auch Gemma war da. Als meine Eltern mich sahen, eilten sie zu mir. Dad war zuerst da und half mir, mich auf ein Bett zu setzen, ehe ich zusammenbrach.


  Der Doc kam angerannt. »Bist du verrückt geworden?« An Mum und Dad gewandt sagte er: »Er ist aus dem Zimmer geflohen, als wollte ich ihn umbringen.«


  »Er braucht nur etwas Zeit«, sagte Dad und tätschelte mir beruhigend die Schulter.


  Mum setzte sich neben mich aufs Bett. Ihre Finger zitterten, als sie meine Hand nahm und damit über ihre Wange fuhr. Auf der anderen Seite des Zimmers schob Gemma den Medikamentenwagen der Krankenstation nervös hin und her wie einen Kinderwagen.


  »Wer weiß, wie viel Strom er abgekriegt hat«, sagte der Doc. »Ich muss sein Gehirn auf Schäden untersuchen und…«


  »Nein!«, unterbrach ich ihn.


  Ich sah eine Bewegung am Fußende des Bettes. Es war Zoe. Sie drückte ihren Spielzeughai so fest an sich, als hinge ihr Leben davon ab.


  »Bitte, stirb nicht!«, flüsterte sie.


  »Ich werde schon nicht sterben«, antwortete ich barsch.


  »Ich wollte dir nicht wehtun.« Ein Schluchzen schüttelte sie, und was sie sonst noch sagte, war kaum zu verstehen.


  Und mit einem Mal war die Erinnerung an die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder da. An die Angst, die ich ausgestanden hatte, an den brennenden Schmerz, als meine Rippen brachen, und an Shade. Vor allem an Shade. Wie er turmhoch über mir stand, mit seinen entsetzlichen, glühenden Augen.


  »Shade«, stöhnte ich und streckte die Beine aus dem Bett, um aufzustehen, doch Mum hielt mich zurück.


  »Er ist hinter Schloss und Riegel«, beruhigte mich Dad. »Ranger Grimes wird ihn noch in dieser Stunde auf das Festland bringen, und dann wird er uns nie wieder unter die Augen kommen.«


  Ich warf einen flüchtigen Blick auf Gemma, die so mitgenommen aussah, wie ich mich fühlte. Was um alles in der Welt hatte sie den anderen erzählt?


  »Was ist denn das?«, fragte Mum erschrocken und berührte meinen Arm.


  Von der Armbeuge bis hinauf zum Oberarm zog sich eine seltsame, sich verästelnde Linie. Es sah fast so aus, als hätte jemand meine Adern mit purpurroter Tinte nachgezeichnet.


  »Eine Lichtenberg-Figur«, erklärte der Doc. »Grimes sagt, Shade hat das auch.«


  Als er mit dem Finger über das gezackte Muster strich, zuckte ich zusammen, denn die Stelle schmerzte.


  »Man bekommt es, wenn man vom Blitz getroffen wurde«, fuhr er fort. »Aber auch jeder andere elektrische Schlag kann so ein Mal hervorrufen.« Sein Blick blieb an Zoe hängen.


  Sie zappelte und wollte etwas sagen, aber ich kam ihr zuvor.


  »Das war wirklich schlau von dir, kleine Krabbe«, krächzte ich, »die Elektroschockpistole in die Pfütze zu werfen. Wirklich schlau.«


  Gemma hörte auf, den Wagen hin und her zu schieben, und runzelte die Stirn.


  »Ja«, antwortete Zoe und kämpfte gegen die Tränen an, »das war schlau.«


  »Du hast doch behauptet, du könntest dich an nichts mehr erinnern«, wunderte sich der Doc.


  »Sie hatte Angst«, log ich, ohne meine Schwester aus den Augen zu lassen. »Sie hat den Elektroschocker vom Boden aufgehoben. Wahrscheinlich wusste sie selbst nicht, was sie da tat.« Zoe nickte, ihre Lippen waren schmal wie ein Strich. »Ich habe ihr gesagt, sie soll die Waffe in die Pfütze werfen.«


  Der Doc baute sich vor Gemma auf. »Hast du gesehen, was passiert ist?«


  »Was ist los, Doc?«, fragte Dad.


  »In achtundvierzig Stunden bin ich für immer hier weg und dann kann dir niemand mehr helfen.« Der Doc sah mich durchdringend an. »Wenn mit dir etwas nicht in Ordnung ist, solltest du es mir jetzt sagen.«


  Seine Worte machten mich wütend. »Mit mir ist alles in Ordnung.« Wie sollte ich gerade ihm trauen, ihm, der uns hatte weismachen wollen, dass Seablite ein Gefängnis war.


  »Gib Ty ein bisschen Zeit, dann werden wir schon sehen, wie es ihm geht«, schlug Dad vor.


  »Er ist noch ein Kind!«, sagte der Doc verärgert. »Er weiß nicht, was das Beste für ihn ist. Hast du denn gar keinen Einfluss auf ihn?«


  »Nur wenig«, entgegnete Dad trocken.


  »Es ist unverantwortlich, ihn nicht zu untersuchen. Schlichtweg unverantwortlich.« Entrüstet stolzierte der Doc aus dem Zimmer.


  »Jetzt, da Shade festgenommen wurde«, sagte Mum rasch, um die peinliche Stille zu beenden, »sind die meisten davon überzeugt, dass auch der Rest der Bande von hier verschwinden wird. Vielleicht interessiert es dich, dass wir überlegen, nun doch nicht nach oben zu ziehen.« Sie lächelte und reichte mir einen Stapel zusammengelegter Kleidung. »Vielleicht bekommen wir sogar eine Belohnung vom Staat, weil wir ihn gefangen haben.«


  Ich blickte zu Dad, der mich anlächelte. Das genügte, um mich die Schmerzen einen Moment lang vergessen zu lassen.


  Als die anderen aus dem Zimmer gegangen waren, zog ich mir eine Hose über. Unter dem Krankenhaushemd kam das gezackte Mal zum Vorschein. Ich sank aufs Bett. Mir wurde schlagartig bewusst, dass Shade und ich nun schon zwei Dinge gemeinsam hatten. Nach allem, was ich gesehen hatte, war klar: Auch Shade hatte eine Dunkle Gabe.


  Jubel und Applaus brandeten auf, als ich die Tür zum Speisesaal öffnete. Jibby, Raj und die Peaveys erhoben ihre Gläser. »Auf Ty!«


  Jibby drückte mir einen Becher in die Hand. »Wir feiern die Gefangennahme von Shade.«


  »Wie spät ist es?«


  »Mitternacht«, antwortete Sharon und strahlte mich an.


  Gemma drängte sich dicht an mich und flüsterte: »Wir müssen reden.« Sie führte mich zu einem leeren Tisch.


  Das war eine gute Gelegenheit, unsere Aussagen aufeinander abzustimmen.


  »Du musst ihnen sagen, dass es Dunkle Gaben wirklich gibt«, sagte sie, als wir uns auf die Tischkante gesetzt hatten.


  »Wie bitte? Niemals!«


  »Die Leute müssen wissen, dass Shade sich tarnen kann, wann und wie er will.«


  »Warum denn? Er kann doch nicht aus dem Gefängnis ausbrechen, indem er seine Hautfarbe ändert.«


  »Du bist ein Vorbild für Zoe und Hewitt«, schimpfte sie los. »Wahrscheinlich auch für andere Kinder. Sie achten darauf, was du tust, weil du älter bist. Und was bringst du ihnen bei? Dass sie sich schämen sollen, weil sie so sind, wie sie sind.«


  Ich sah Zoe an, die jetzt, mit dem Hai im Arm an Mum gekuschelt, noch jünger aussah, als sie war. Ich wandte den Blick ab und verdrängte das aufsteigende Schuldgefühl.


  »Ich habe es satt, dass die Menschen mich ständig beobachten«, sagte ich leise. »Die Siedler beobachten mich, weil sie wissen wollen, ob es mir gut geht. Denn wenn es mir gut geht, brauchen sie sich keine Sorgen um ihre eigenen Kinder zu machen. Die von oben beobachten mich, weil sie wissen wollen, ob mir der Wasserdruck etwas ausmacht. Ich will nicht ständig ein Anschauungsobjekt für etwas sein– ich will einfach nur normal sein.«


  »Aber das bist du nicht«, widersprach sie mir. »Du bist anders als die anderen. Das brauchst du nicht abzustreiten. Und nur damit du es weißt: Es ist nicht normal, normal sein zu wollen. Normale Leute wollen immer etwas Besonderes sein.«


  »Tatsächlich? Hier unten bist du etwas Besonderes. So besonders, dass sogar ein Verbrecher Jagd auf dich macht. Übrigens: Das Gegenteil von normal ist nicht besonders, sondern abnormal. Ich werde es nicht zugeben. Niemals. Das wäre mein Ticket nach oben ohne Rückfahrschein plus noch mehr medizinische Untersuchungen. Nein, vielen Dank.«


  »Ich brauche dich, Junge«, sagte jemand hinter uns. Ich drehte mich um und sah Ranger Grimes. Er grinste Gemma an. »Hast du gestern allen Ernstes gedacht, du könntest mich hinters Licht führen? So lange bin ich nun auch noch nicht hier draußen, dass ich eine Frau nicht mehr von einem Mann unterscheiden könnte. Egal, ob sie jung ist oder nicht.«


  Ich stellte mich zwischen die beiden. »Ich dachte, Sie bringen Shade zur Küste.«


  »Das stimmt. Aber zuerst musst du ihn identifizieren, damit wir sicher sein können, dass er wirklich der Typ ist, der dich um ein Haar umgebracht hätte.«


  »Ich war auch dabei.« Gemma rutschte vom Tisch herunter. »Und ich war die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein. Warum kann ich ihn nicht identifizieren?«


  »Von mir aus.« Der Ranger zuckte die Achseln. »Komm und sie ihn dir gut an.«
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  »Wohin gehen wir?«, fragte Gemma, als der Fahrstuhl auf dem Zugangsdeck anhielt.


  Wenn man aus dem Aufzug trat, stand man vor dem riesigen Fenster des äußeren Korridors. Die Haut des Rangers sah fettig aus, als er in den Durchgang trat.


  »Ich habe ihn im Lagerraum verstaut.«


  »Ist Shade tot?«, platzte ich heraus.


  »Nein.« Der Ranger lachte spöttisch. »Wenn der Elektroschock ein Stückchen Dörrfleisch wie dich nicht umbringt, glaubst du, dass er so einem Fleischkoloss schadet?«


  »Warum haben Sie ihn dann in den Lagerraum gesteckt?«, fragte ich, während Gemma und ich ihm folgten.


  »Irgendwo musste ich ihn ja einsperren«, maulte der Ranger und blickte unruhig auf das Meer draußen vor dem Fenster. »Der Staat spendiert dem Doc all die schicken medizinischen Apparate, die er haben will. Aber ich, bekomme ich vielleicht ein Gefängnis?« Er nahm ein Arzneifläschchen aus seiner Jackentasche und schluckte zwei Pillen ohne Wasser hinunter.


  »Fehlt Ihnen etwas?«, fragte Gemma.


  Mit zittrigen Fingern holte Grimes noch ein Döschen hervor. Diesmal waren Kapseln darin. Er brach eine auseinander und schüttete das Pulver auf seine Zunge. Der Geschmack ließ ihn erschaudern.


  Ich blieb unvermittelt stehen. »Sie sind seekrank!«


  »Na und?« Grimes wischte sich die Schweißtropfen von den Augenbrauen. »So geht es jedem normalen Menschen, wenn er in einer Todesfalle unter Wasser bleiben muss.« Hastig bog er um die Ecke.


  Ich folgte ihm. »Deshalb wollten Sie gestern auch nicht im Saloon nachschauen. Weil Sie Angst haben, in den unteren Abschnitt der Station zu gehen.«


  »Wenn einem schlecht ist, heißt das nicht, dass man Angst hat«, schnauzte er mich an.


  Vielleicht nicht immer, aber seiner Miene nach zu urteilen, war ihm aus genau diesem Grund übel.


  Er steckte den Schlüssel in ein großes Vorhängeschloss, das an einer Doppeltür hing. Dann drückte er die Türflügel auf und gab uns ein Zeichen, ebenfalls einzutreten.


  Ich versperrte Gemma mit dem Arm den Weg. »Läuft Shade dort drinnen frei herum?«


  Der Ranger bekam rote Ohren. »Hältst du mich für einen Idioten, Junge?«


  Ich sah Gemma an, und wir beide pressten die Lippen zusammen, um nicht laut loszuprusten.


  »Nein, Sir«, sagte ich.


  Wir betraten den riesigen Raum. Vielleicht war der Ranger wirklich kein Idiot, aber er kannte Shades Dunkle Gabe nicht, hatte nicht gesehen, wie er sich an seine Umgebung anpassen und so gut wie unsichtbar werden konnte.


  »Geht weiter«, wies uns der Ranger an, als sich die Türen hinter uns schlossen. »Er ist ganz hinten.«


  Nackte Glühbirnen baumelten in großen Abständen von der Decke. Sie spendeten gerade mal genug Licht, um die Vorderseite einiger Boxen zu beleuchten, die in einer Reihe an der Wand standen.


  »Die Siedler mieten diese Boxen, um die Sachen, die sie nicht brauchen, hier zu verstauen«, erklärte ich Gemma, während wir den Mittelgang entlanggingen.


  »Nicht nur die Siedler.« Der Ranger führte uns bis zum Ende des Korridors. In der entlegensten Ecke, halb im Schatten, stand ein einzelner Käfig. »Ich bin sicher, der Meeresbiologe, der ihn gemietet hat, hat nichts dagegen, wenn wir den Käfig mal für etwas Sinnvolles nutzen«, sagte er lachend. »Die Gitterstäbe bestehen aus reinem Titan.«


  Es war ein Haifischkäfig.


  Gemma blieb etwas abseits im Dunkeln stehen. »Ich will nicht, dass er mich sieht.«


  Ich nickte. Shade würde sie sicherlich bis in ihre Träume verfolgen.


  »Komm nach vorne, damit dich dieser Junge identifizieren kann!«, rief der Ranger in den Käfig.


  Keine Antwort.


  Der Ranger schlug mit einer weißen Stange gegen die Gitterstäbe. »Komm vor, oder du kriegst doppelt so viel ab wie gestern.«


  Man hörte, wie jemand aufstand. Eine Kiste flog durch den Käfig und krachte gegen die Stäbe. Mit einem Aufschrei sprang der Ranger zurück.


  »Ich hab nur meinen Stuhl verrückt«, hörte man eine tiefe Stimme sagen. Dann trat Shade in den schwachen Lichtschein. Seine Haut war jetzt wieder kaffeebraun und mit schlimmen Pockennarben bedeckt. Schwarze Tattoos zogen sich von seinem Nacken bis zum Schädel. Er trug nur eine Hose, seine Weste lag vermutlich noch auf dem Boden des Feuchtraums. Wahrscheinlich lief er meistens mit freiem Oberkörper herum, um sich leichter tarnen zu können. Nur bitte nicht jetzt vor den Augen von Ranger Grimes!


  Durch seinen Verband am linken Arm sickerte Blut. Falls er Schmerzen hatte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Er trat mit einem Fuß auf die Kiste, dann stützte er den rechten Arm aufs Knie, sodass das verästelte Mal an seinem Unterarm zu sehen war.


  »Wie geht es deinen Rippen?«, fragte er übertrieben mitfühlend.


  »Ja«, sagte ich zu Ranger Grimes, »das ist der Mann, der in unser Haus eingebrochen ist.«


  »Bist du sicher, dass du mich gesehen hast, Junge?«, fragte Shade.


  »Ja, er ist sich ganz sicher«, schnauzte ihn der Ranger an. Doch dann taumelte Grimes mit verzerrtem Gesicht zurück. »Was zum…?«


  Ich wirbelte herum und sah, wie Shades Augen immer glasiger wurden, bis sie schließlich ganz weiß waren. Er warf sich gegen die Gitterstäbe.


  »Bist du sicher, dass du mich gesehen hast?«, fragte er noch einmal, während auf seiner Haut Millionen winziger Lichtpünktchen aufglühten.


  Der Ranger schrie auf. Oder war es Gemma, die im Dunkeln kauerte?


  Ich zwang mich, den Blick von den seltsamen Punkten abzuwenden, und sah gerade noch, wie Ranger Grimes davonrannte. Als er um die Ecke bog, blieb seine Uniform an einer der Boxen hängen. Panisch riss er seinen Ärmel von dem Draht los und verschwand. Seine Schritte hallten durch den Lagerraum, bis man in der Ferne hörte, wie sich eine Tür öffnete. In der Sekunde, in der sie wieder zufiel, wusste ich, dass mein mühsam aufrechterhaltenes Lügenkonstrukt in sich zusammenbrechen würde. Jetzt würden alle erfahren, dass Dunkle Gaben keine Märchen waren.


  Mit geballter Faust drehte ich mich zu Shade um. »Musste das sein?«


  Seine Haut leuchtete immer noch. Lässig lehnte er sich gegen die Gitterstäbe des Käfigs. »Warum versteckst du sie?«


  Ich starrte ihn an, ohne eine Antwort zu geben.


  »Was kümmert es dich, was andere Leute denken?«, fragte er.


  »Das wirst du gleich erfahren, wenn der Ranger zurückkommt und noch ein paar seiner Leute mitbringt.«


  »Es beunruhigt dich«, stellte Shade interessiert fest. »Willst du wissen, weshalb?«


  Ich machte mich auf einen weiteren seiner Tricks gefasst. Und tatsächlich, sein Gesicht glättete sich, die Pockennarben verschwanden. Dann begann seine Haut wie Quecksilber zu schimmern. Sogar seine Augen glitzerten. Er hatte sich in einen menschlichen Spiegel verwandelt. Und jetzt blickte mich mein eigenes Spiegelbild ängstlich an.


  Das ist Quatsch!, wollte ich schreien, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich war nicht wie er. Ganz und gar nicht. Dieser Mann war ein gewalttätiger Verbrecher. Er hatte Gemmas Bruder getötet.


  »Zeig, was du kannst, Junge.« Shades Haut wurde wieder dunkler und seine Tätowierungen kamen zum Vorschein. »Sie werden sich schon daran gewöhnen.«


  »Willst du mir vorschreiben, was ich tun soll?«


  »Du würdest dich gut als Aushängeschild eignen.« Seine Tätowierungen breiteten sich aus wie vergossene Tinte, bis er von Kopf bis Fuß schwarz war. Sogar das Weiß in seinen Augen verschwand. »Das hilft uns allen, auch dir.«


  »Ich brauche keine Hilfe. Ich bin nicht derjenige, der im Käfig sitzt.«


  »Nicht alle Käfige haben Gitterstäbe. Man kann auch ein Gefangener seines guten Rufs sein.« Seine Stimme klang wie ein Donnergrollen. »Oder eines Geheimnisses.«


  »Man kann auch ein Gefangener seiner Verbrechen sein.«


  Er schnaubte amüsiert. »Wir wollten uns oben nur holen, was uns zusteht. Aber meine Kameraden haben leider keine Umgangsformen. Es war besser, sie nicht zu den ach so zivilisierten Menschen zu lassen.« Er grinste über beide Ohren. »Meistens haben wir uns Schiffe der Regierung vorgeknöpft. In Seablite haben wir Schwarze Perlen im Wert von einer Million ausgegraben und nie einen Penny davon gesehen. Wir haben nichts dafür bekommen– nicht einmal Schulunterricht. Die Regierung schuldet uns was.«


  »Um ein Haar hättet ihr Peaveys Farm zerstört.« Ich lief vor dem Käfig auf und ab. »Sieht deren Haus etwa aus wie ein Schiff der Regierung?«


  »Ich habe meistens gesagt.«


  Ein leises Rascheln verriet mir, dass er sich abgewandt hatte und die Unterhaltung für ihn beendet war.


  »Im Erfinden von Ausreden bist du gut«, sagte Gemma in ihrem Versteck. »Hast du auch eine Ausrede dafür, dass du meinen Bruder umgebracht hast?«


  Als sie sprach, fing Shades Haut an zu flackern. Sie hatte ihn erschreckt. Ich spürte einen Anflug von Genugtuung. Shade war kein Übermensch; er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie da war.


  Gemma trat vor und die Luft schien förmlich zu knistern, so zornig war sie. »Sein Name war Richard Straid.«


  Farbe lief über seinen Körper wie eine Welle, jetzt war er wieder braun und tätowiert. Er griff in seine Hosentasche.


  »Der?« Shade hielt ein Foto hoch– das Foto von Richard. »Habe ich in dem Nanoboot gefunden, das wir gestern abgeschleppt haben.«


  Mit einem Aufschrei rannte Gemma zum Gitter. »Gib es mir!«


  »Gemma, nein!«


  Ein Lächeln huschte über Shades Gesicht, als würde ihn Gemmas Wut erheitern. Doch schon im nächsten Augenblick wurde seine Miene eisig und er packte sie am Hals.


  »Gib den Schlüssel her!«, brüllte er mich an. »Sofort!«


  Als ich mich nicht rührte, packte er Gemma noch fester und drehte ihr Gesicht zu mir. Die Verzweiflung in ihren Augen zerriss mir das Herz.


  »Wenn du in fünf Minuten nicht wieder zurück bist«, warnte mich Shade mit einer Stimme, die tief und kalt war wie der Abgrund des Ozeans, »hört sie auf zu atmen.«
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  »Den Teufel werde ich tun und noch mal da reingehen!«, fauchte der Ranger, während er sein Boot schwitzend und zitternd in den Moonpool hievte. »Wenn die Kleine so dumm ist, nicht vom Gitter wegzubleiben, verdient sie es nicht besser.«


  »Aber er wird sie umbringen, wenn Sie den Käfig nicht aufmachen!«


  »Dann sag mir, was sich hier gerade abgespielt hat«, verlangte er.


  »Was meinen Sie?«, fragte ich verwirrt.


  Grimes packte mich am Oberteil und schüttelte mich. »Der Doc hatte Recht, nicht wahr? Das Leben hier unten bekommt euch nicht.«


  »Das hat der Doc nie behauptet!«


  »Nein? In meinem Büro liegt ein Bericht von einem Dr.Metzger, der was anderes sagt. So hieß der Doc nämlich, bevor er seinen Namen änderte.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. Der Doc hatte diesen Artikel geschrieben?


  Der Triumph dämpfte Grimes’ Zorn ein wenig. »Da bist du platt, was?«


  »Egal, wie er sich jetzt nennt«, sagte ich mit unbewegter Miene, »es ist erwiesen, dass Metzger ein Betrüger war.«


  »Nein, mein Junge. Die Regierung hat ihn nur deshalb zum Betrüger erklärt, damit noch mehr Leute auf den Meeresboden ziehen. Aber ich weiß es besser.« Grimes zog mich noch dichter an sich heran. »Und jetzt erzählst du mir, wozu dieser Gangster fähig ist.«


  Verzweifelt versuchte ich, mich aus dem Griff des Rangers zu befreien. »Er kann seine Hautfarbe verändern. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Aber vielleicht kann er noch viel mehr…«


  Ich musste an Zoe denken, die einen Haifisch mit Strom betäuben konnte, und nickte.


  Der Ranger ließ mich so abrupt los, dass ich rückwärtstaumelte. »Du hast auch eine, stimmt’s?«, fauchte er. »Eine Dunkle Gabe.«


  »Nein. Ich…«


  »Halt den Mund!« Sein Blick war voller Hass und Angst. »Ich gehe da nicht rein.« Er zog den Elektroschocker aus dem Halfter. »Zieh ihm hiermit eins über, dann lässt er sie ganz schnell wieder los.«


  »Shade benutzt sie als Schutzschild. Es ist unmöglich, ihn zu fassen, ohne Gemma wehzutun.«


  »Du bist der Wunderknabe. Lass dir was einfallen.« Grimes sprang auf den Bootspuffer und öffnete die Luke.


  Wütend umklammerte ich die Sicherungsleine, an dem das Boot hing. »Geben Sie mir den Schlüssel.«


  »Damit du ihn laufen lassen kannst? Nicht für allen Grund und Boden dieser Welt. Ich werde ein Schiff mit Rangern herschicken, damit sie ihn abholen.«


  »Ihr Job gefällt Ihnen wohl nicht?« Ich rüttelte so heftig an der Sicherungsleine, dass Grimes fast das Gleichgewicht verlor. »Tja, so ein Pech aber auch. Wenn Shade das Mädchen umbringt, obwohl Sie ihn festgenommen haben, erwartet Sie sicher noch eine viel schlimmere Aufgabe.«


  Mit dem Schlüssel in der Faust rannte ich zum Lagerraum. Als ich am Ende des Gangs um die Ecke bog, sah ich, dass Shade Gemma neben die Käfigtür gezerrt hatte. Der Verbrecher grinste mich an, Gemma hielt den Kopf gesenkt.


  »Wo ist der Ranger?«, fragte er.


  »Grimes will nichts mit dir zu schaffen haben.« Ich hielt den Schlüssel in die Höhe.


  Shade lachte, als wäre ich ein kleines Kind, das er beim Lügen erwischt hatte. »Er ist draußen und wartet mit der Waffe in der Hand, dass ich rauskomme. Die Frage ist bloß: Hatte er genug Zeit, um noch mehr bewaffnete Leute zusammenzutrommeln?«


  »Ich habe den Schlüssel mitgebracht, jetzt lass sie los.« Ich wollte ihm den Schlüssel zuwerfen.


  Shade stieß mit der Schulter gegen die Gitterstäbe. »Nein. Komm her.«


  Langsam trat ich näher. »Keine Angst«, flüsterte ich Gemma zu, obwohl Shade dicht hinter ihr stand.


  Kaum hatte ich die Tür des Verschlags aufgeschlossen, stieß Shade sie auch schon auf. Und bevor ich ausweichen konnte, hatte er mich am Arm gepackt und in die hinterste Ecke des Käfigs geschleudert. Er trat in den Gang, zog Gemma mit sich und kickte die Tür mit dem Fuß zu. Das schwere Schloss schnappte ein.


  »Nein! Du darfst ihn nicht da drin zurücklassen!«, schrie Gemma.


  Shade ignorierte ihr Flehen und verschwand mit ihr um die Ecke. Ich hörte noch, wie er zu Gemma sagte: »Ruf den Ranger und sag ihm, dass du alleine bist. Dann mach die Tür auf.« Er sagte noch mehr, aber ich konnte es nicht verstehen.


  Die Tür des Lagerraums ging quietschend auf. Ich presste mich gegen die Gitterstäbe und rief: »Grimes, er ist draußen! Sie können ihn bloß nicht sehen!« Statt einer Antwort hörte ich das Knarren, mit dem sich die Tür wieder schloss. Im Geiste sah ich Shade, der sich getarnt hatte, damit er vor den Metallschaumwänden nicht zu erkennen war, wie er den Korridor entlangschlich, ein Boot stahl und floh.


  Die Stille schien endlos. Würde er Gemma als Geisel mitnehmen? Ich schauderte bei dem Gedanken.


  Plötzlich flog die Tür des Lagerraums krachend auf und ich hörte schnelle Schritte.


  »Ty!« Gemma stürmte um die Ecke, in der Hand den Schlüssel. »Ich komme!«
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  »Shade hat ihn mit seiner eigenen Waffe k.o. geschlagen«, erklärte mir Gemma, während sie den Ranger unter seiner Jacke abtastete.


  »Du brauchst nicht nach seinem Herzschlag zu suchen. Er atmet noch«, sagte ich und stand auf. »Gib nur acht, dass seine Kopfwunde nicht zu stark blutet. Ich bin gleich wieder da.« Dann rannte ich zum Videofon im Feuchtraum, rief den Doc an und berichtete ihm in wenigen Worten, was geschehen war.


  »Ich schlage Alarm und informiere die anderen, dass Shade wieder in Freiheit ist«, sagte er. »Bleib bei Grimes. Ich bin, so schnell es geht, bei euch.«


  Ich rannte zurück zu Gemma. Grimes war aus seiner Ohnmacht erwacht und versuchte gerade, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Lass mich los!«, fuhr er Gemma an, die ihn sanft auf den Boden zurückdrücken wollte.


  »Sie sind verletzt«, protestierte sie.


  »Der Doc ist auf dem Weg zu uns«, sagte ich. »Er sollte besser einen Blick auf Ihre Kopfverletzung werfen. Das war ein ziemlich übler Schlag.«


  Grimes schob Gemmas Hand weg und stand schwerfällig auf. »Mein Kopf ist in Ordnung. Und mein Gedächtnis auch.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Erzähl mir also bloß nicht…«


  Das Schrillen einer Sirene unterbrach ihn. Es drang durch die ganze Handelsstation und löste Großalarm aus. Auch wenn Grimes behauptet hatte, sein Gedächtnis sei in Ordnung– jetzt sah er mich verdutzt an.


  »Das ist wegen Shade«, sagte ich. »Er ist geflohen…«


  Der Ranger wirbelte herum und lief in den Feuchtraum.


  »Wo wollen Sie hin? Der Doc wird gleich da sein.«


  »Aber mich wird er hier nicht antreffen!«, rief Grimes über die Schulter hinweg.


  Gemma sah mich an. »So groß ist die Beule nun auch wieder nicht.«


  Trotzdem folgte ich Grimes bis an den Rand des Moonpools. Was, wenn sich Shade hier irgendwo versteckte? Jetzt, mitten in der Nacht, war das Zugangsdeck menschenleer. Die meisten Leute hatten ihre Boote nicht hier, sondern am inneren Anlegering festgemacht. Ich konnte mir vorstellen, welches Chaos dort herrschte, seit die Sirene ertönt war. Nicht dass sich zu dieser Stunde sonderlich viele Menschen in der Handelsstation aufgehalten hätten, nur die, die im Saloon etwas tranken oder im Bienenkorb übernachteten. Aber all diejenigen musste die Sirene aufgeschreckt haben.


  »Sie lassen uns allein, während dieser Verbrecher hier frei herumläuft?«, fragte ich entgeistert, als Grimes in sein Boot stieg.


  »Er läuft hier frei herum, weil du Idiot ihn rausgelassen hast«, schnauzte er mich an. Dann verschwand er in seinem Cockpit und schlug die Luke zu.


  »Das ist kein Grund, sich aus dem Staub zu machen!«, rief ich, obwohl er mich wahrscheinlich nicht mehr hören konnte.


  Während sein Boot abtauchte, schaute ich mich um. Gemma war weg. Unweigerlich musste ich an den blutüberströmten Raum im Fahrzeug ihres Bruders denken und es durchlief mich eiskalt. Hoffentlich war Gemma zum Versorgungsdeck zurückgegangen und jetzt bei meinen Eltern.


  Als ich den Speisesaal endlich erreicht hatte, fand ich dort Hewitts und meine Familie vor.


  Mum stürzte auf mich zu. »Der Doc hat gesagt, dass es euch beiden gut gehe, aber er hatte keine Zeit, uns alles zu berichten. Was ist passiert?«


  »Wie konnte Shade fliehen?«, wollte Lars wissen.


  Anstatt zu antworten ließ ich den Blick über die leeren Tische im Speisesaal wandern, mühsam die aufkommende Panik unterdrückend. »War Gemma hier?«


  »Nein, nicht seit du mit ihr los bist«, sagte Mum.


  Hinter uns flog die Tür auf und Jibby trat ein. »Ich habe noch nie so viele Menschen so schnell abhauen sehen.« Gleich hinter ihm kam Raj hereingestürmt.


  »Wer ist noch übrig?«, fragte Lars.


  Raj zuckte mit den Schultern. »Nur wir.«


  »Habt ihr Gemma irgendwo gesehen?«, fragte ich.


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Ich schau mal auf dem Oberdeck nach«, sagte ich zu meinen Eltern.


  »Da waren wir gerade eben«, erklärte Jibby. »Kein Mensch da.«


  »Das hättest du mal sehen sollen.« Raj grinste und zog seine Harpistole aus dem Halfter. »Alle Boote haben gleichzeitig abgelegt, und das alles nur wegen eines dahergelaufenen Sträflings. Diese Feiglinge.«


  Dad wandte sich an mich. »Wie geht es Ranger Grimes?«


  »Er ist weg.«


  »Weg?«, rief Sharon aus. »Während ein Gefangener auf freiem Fuß ist?«


  »Er wollte nicht mal warten, bis der Doc ihm seinen hirnlosen Kopf verbunden hat«, erwiderte ich.


  »Sieht so aus, als wären wir alleine.« Raj wirkte seltsam vergnügt und lud seine Pistole mit Miniharpunen.


  »Ich verstehe nur nicht, wie sich so ein Riese unbemerkt an Grimes heranschleichen konnte«, wunderte sich Lars. »Der Ranger mag vielleicht ein komischer Kauz sein, aber er ist doch nicht blind!«


  Alle blickten mich fragend an und warteten auf eine Erklärung von mir.


  »Ich war im Lagerraum eingesperrt. Ich habe es nicht gesehen.« Das stimmte zwar, trotzdem hatte Gemma Recht: Schweigen war auch eine Art von Lüge. »Ich muss Gemma suchen«, sagte ich hastig und lief aus der Kantine.


  Ich rannte den Gang entlang, und als ich um die Ecke bog, sah ich gerade noch, wie sich die Fahrstuhltüren schlossen. Ich drückte auf den Knopf und starrte gebannt auf die Anzeige. Zu meiner Verwunderung hielt der Aufzug auf dem Freizeitdeck. Raj hatte doch gesagt, in der Handelsstation sei kein Mensch…


  Als der Fahrstuhl endlich wiederkam, las ich den Namen auf dem Ausweis, der in dem Kartenleser steckte. Jetzt wusste ich, wer in den Saloon gefahren war. Ich wusste nur nicht, weshalb. Die Karte gehörte Ranger Grimes.


  Na großartig. Gemma hatte einen bewusstlosen Mann beklaut.


  Als ich auf den Steg trat, entdeckte ich Gemma drei Stockwerke unter mir. Sie ging zielstrebig durch den Saloon. Dort unten war alles dunkel und verlassen, auf den Tischen standen noch halb volle Gläser und in den Aschenbechern glommen Seetangzigarren vor sich hin. Ich lief die erste Eisentreppe hinunter und hielt am Anfang der zweiten Treppe inne. Gerade als ich nach Gemma rufen wollte, nahm ich eine Bewegung wahr. Eine dunkle Gestalt schlich ihr nach. Shade!


  »Hinter dir!«, stieß ich krächzend hervor. Aber es war schon zu spät. Wie eine Seeschlange schnellte Shades Hand an Gemmas Gesicht und hielt ihr den Mund zu. Ich schlang die Beine um das Treppengeländer und rutschte daran herab. Doch ich war unbewaffnet. Ich konnte Shade nicht davon abhalten, Gemma wehzutun. Ich landete auf dem Gitterrost und rappelte mich sofort wieder auf.


  »Lass sie los!«, brüllte ich.


  Shade drehte Gemma zu sich um. Ich rannte auf die andere Seite des Stegs, zur Treppe, die in den Saloon führte. Im Laufen riskierte ich einen Blick über das Geländer.


  Als Gemma Shade ansah, wurde seine Haut glatt und die dunkle Farbe verschwand– auch die Tätowierungen–, bis er fast weiß war. Aber er war kein Albino. Abgesehen von der verbundenen Wunde und dem verästelten Mal sah seine Haut jetzt ganz normal aus. Das Mal an meinem eigenen Arm begann zu schmerzen. Ich blieb auf dem oberen Absatz der letzten Treppe stehen. Weshalb hatte er es denn überhaupt nicht eilig wegzukommen?


  Er hielt Gemma auch nicht gewaltsam fest. Eher sanft. Er blickte nach oben. Als er mich sah, wurden seine Augen erst perlweiß, dann verfärbten sich die Pupillen blau. Und plötzlich verstand ich.


  Shade war Gemmas Bruder.


  Dieser Richard war ganz anders als der auf dem Foto, aber trotz des kahl rasierten Kopfes und der starken Muskeln war der Mann neben Gemma eindeutig ihr Bruder– ihr blasser, sommersprossiger, blauäugiger Bruder. Gemma schlang die Arme um ihn.


  Bei dem Anblick wurde mir schlecht. Hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass Shade und Richard eine Person waren? Ihre Umarmung ließ jedenfalls nicht darauf schließen, dass sie überrascht war.


  Während ich die Treppe hinabstieg, konnte ich den Blick nicht von dieser Wiedersehensszene abwenden. Vieles, was ich erlebt hatte, erschien jetzt in einem anderen Licht. Die dunkle Gestalt auf dem Anlegering– das war Shade gewesen, der Gemma dabei beobachtet hatte, wie sie ihre Verkleidung ablegte. Vielleicht hatte er sie in dem Moment wiedererkannt. Und als die Specter uns verfolgte, war er nicht hinter mir her gewesen, er hatte versucht, Gemma einzuholen. Und letzte Nacht war er nur ihretwegen in unser Haus eingedrungen.


  Meine Übelkeit schlug in Wut um, als mir klar wurde, wie sehr er mich zum Narren gehalten und dass ich ihm unfreiwillig bei seiner Flucht geholfen hatte. Meine Füße landeten mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden des Saloons. Es klang wie das Echo meines Herzens.


  Gemma drehte sich zu mir um und sah mich an. Nach einem Moment des Schweigens war mir klar, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Also sprach ich an ihrer Stelle.


  »Das war eine großartige Show, die du heute Nacht abgeliefert hast. Ich habe wirklich geglaubt, du hättest Todesangst.«


  »Ich wusste nicht, dass er Richard ist! Ich habe es erst erfahren, als du zum Ranger gegangen bist und wir beide allein waren.«


  »Schon gut«, sagte ich, obwohl überhaupt nichts gut war.


  »Woher hätte ich es denn wissen sollen?« Sie wandte sich an Shade. »Warum hast du mir letzte Nacht nicht gesagt, wer du bist?«


  »Ich wollte warten, bis wir unter uns sind. Der Rest der Welt hält mich für tot.« Er warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Und das sollte besser auch so bleiben.«


  Was sollte diese unverhohlene Drohung? Aber immerhin ging es mir jetzt besser und ich kam mir nicht mehr wie der letzte Trottel vor, denn Gemma hatte bis vor einer halben Stunde ja selbst noch nicht gewusst, dass Shade ihr Bruder war.


  »Du hast dein eigenes Blut im Boot verteilt?«, fragte Gemma ihn. »Aber der Doc hat gesagt, niemand kann so viel Blut verlieren, ohne zu sterben.«


  »Er hat das Blut gesammelt«, riet ich ins Blaue hinein. »Er hat es eingefroren, einen halben Liter nach dem anderen.«


  Shade grinste. »Ich wusste, dass du ein schlaues Kerlchen bist.«


  »Aber was hilft dir das?«, fragte ich wütend. »Als Shade wirst du immer noch gesucht.«


  »Um die Ranger mache ich mir keine Sorgen. Ich habe ein viel größeres Problem. Du hast übrigens dasselbe Problem, du weißt es nur noch nicht.«


  »Ich glaube dir kein Wort. Nur wegen dir und deiner Bande hat sich die Regierung von uns abgewandt.«


  »Etwas Besseres konnte euch gar nicht passieren. Du willst doch nicht wirklich von so einer Regierung abhängig sein, Junge?«, fragte er hämisch. »Das könnte jemand ausnutzen.«


  Ich starrte ihn an.


  »Bitte, Ty«, sagte Gemma leise. Aber ich konnte ihn beim besten Willen nicht mit dem lieben Bruder in Einklang bringen, von dem sie mir erzählt hatte. Auch jetzt, mit den hellen Augen und den Sommersprossen, strahlte er Gefahr aus. Und er hatte immer noch Shades hypnotisierende Stimme.


  »Hast du das Geld bekommen, das ich dir geschickt habe?«, fragte er und zupfte an ihrem Zopf.


  Sie nickte.


  »Es ist redlich verdient. Nicht geklaut. Leg es zurück für deine Ausbildung.«


  »Für meine Ausbildung?«, protestierte sie. »Ich komme mit dir!«


  Überrascht ließ er ihren Zopf los. »Das ist ein Besuch, mehr nicht.«


  »Ich habe nicht diesen weiten Weg gemacht und riskiert, in Stücke gerissen zu werden, nur um dich zu besuchen. Du hast gesagt, wir werden eines Tages unser eigenes Zuhause haben. Mit einem Familienraum.«


  Ein mattes Lächeln umspielte seine Lippen. »Als ich das gesagt habe, warst du noch klein.«


  »Und wenn schon? Aber allein diese Vorstellung hat mir geholfen, die Wochenenden zu überstehen, wenn alle anderen Familien zusammen waren«, antwortete sie. »Und die Ferien. Es hat mir nichts ausgemacht, allein zu sein, denn ich habe fest daran geglaubt, dass du mich holen wirst, sobald du erwachsen bist, und wir dann alles so machen wie eine richtige Familie.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um die Fassung zu bewahren. »An deinem einundzwanzigsten Geburtstag habe ich auf dich gewartet. Ich hatte ein Geschenk für dich, ich hatte einen Kuchen gebacken und meine Sachen gepackt…«


  Ich blickte Shade an, aber seine Miene war genauso undurchdringlich wie die der steinernen Götterfiguren in meinem Zimmer.


  »Und als dann der Doc sagte, dass du tot bist und ich…« Sie stockte. »Auf jeden Fall war ich wieder allein, nur diesmal konnte ich nicht mehr hoffen, dass irgendwann alles gut werden würde.« Sie sah ihn traurig an. »Hattest du überhaupt vor, mir zu sagen, dass du noch lebst?«


  »Ja, und das weißt du«, antwortete er, und es klang ehrlich. »Aber das ändert nichts. Du gehst heute Abend zurück aufs Festland.«


  »Warum kann ich nicht bei dir auf der Specter bleiben?«


  Shade warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein tiefes, grollendes Lachen, wie ein unterseeisches Erdbeben.


  »Du willst bei Verbrechern leben?«, schnaubte er. »Habe ich dafür drei Jahre lang Fische ausgenommen?«


  Seine Worte ließen Gemma erstarren, aber noch bevor sie etwas erwidern konnte, ertönte ein lauter Knall und ein grelles Scheinwerferlicht erfasste uns.


  »Rührt euch nicht vom Fleck!«, befahl eine Stimme von oben. Auf der Treppe waren Stiefeltritte zu hören.


  Blitzschnell drehte sich Shade um und rannte zum Fenster, aber da traf ihn schon der Strahl eines zweiten Scheinwerfers. Das Licht kam vom ersten Steg und war so grell, dass man unmöglich erkennen konnte, wer den Scheinwerfer in der Hand hielt.


  »Dort ist er!«, rief jemand, während Shades Haut einen phosphoreszierenden Grünton annahm. Obwohl er vor dem Hintergrund des Fensters kaum zu sehen war, konnte man seine Umrisse erkennen. Nun schwang auch der andere Scheinwerfer zu ihm herüber und beleuchtete seine dunkle Hose.


  Shade rannte weiter, und im Laufen hob er einen der Bar-tische hoch und schleuderte ihn gegen den Mann auf der Treppe. Der ließ den Scheinwerfer mit einem Aufschrei fallen, sprang zur Seite und kam dumpf auf dem Boden auf. Shade raste auf ihn zu und wurde dabei immer dunkler. Der Strahl des anderen Scheinwerfers folgte ihm durch den Saloon.


  Shade warf Tische und Stühle um. Der Mann, der auf dem Boden lag, schrie auf, als ihm seine Harpistole von einer fast unsichtbaren Hand weggerissen wurde. Shade blieb über dem niedergestreckten Mann stehen– es war Lars.


  Eine nadelspitze Harpune durchschlug die Platte eines Metalltisches. Gemma und ich gingen in Deckung.


  »Hört auf zu schießen!«, dröhnte eine Stimme vom untersten Steg. Ich kannte diese Stimme. Obwohl ich nicht viel mehr als einen Schatten auf dem Steg ausmachen konnte, wusste ich, es war der Doc.


  »Jibby, mit deiner Schießerei wirst du uns noch versenken«, hörte ich Raj sagen.


  Das waren keine Ranger, die gekommen waren, um Shade festzunehmen. Das waren alles Leute, die ich kannte.


  Mit einem mächtigen Satz sprang Shade auf einen der Stützpfeiler. Stück für Stück kletterte er nach oben, Lars’ Pistole steckte in seinem Hosenbund. Als er den ersten Quersteg erreicht hatte, schwang er sich über das Geländer. Im Lichtkegel rannte er auf die zweite Treppe zu. Mit jedem Schritt wurde er bleicher, bis seine Haut wie Elfenbein schimmerte und seine Augen rot glühten.


  »Aus dem Weg!«, knurrte er und stellte einen Fuß auf die unterste Stufe.


  Jibby wich zurück, den Scheinwerfer fest umklammert.


  »Du gehst nirgendwohin!«, schrie Raj und zielte mit seiner Harpistole auf ihn.


  Der Strahl der Lampe fing Shade auf der Treppe ein, wo er ein perfektes Ziel abgab.


  Gemma packte mich am Arm. »Du musst sie stoppen! Auf dich werden sie hören.«


  Ich schüttelte ihre Hand ab. »Auch wenn er dein Bruder ist, ist er immer noch ein Verbrecher und gehört ins Gefängnis.«


  Shade hatte die Treppe schon zur Hälfte erklommen, da rutschte er aus und krümmte sich, als hätte ihn ein Schuss in den Magen getroffen. Der Doc trat in den Lichtkegel, ein Betäubungsgewehr in der Hand. Shades Füße suchten verzweifelt nach einem Halt. Mit einer Hand hielt er sich an einer Stufe fest, mit der anderen tastete er nach der Pistole in seinem Hosenbund. Dabei schwankte er und verlor schließlich die Kraft. Ein Finger nach dem anderen glitt ab und er stürzte auf den nächsten Steg.


  Gemma rannte quer durch den Saloon, bis sie unter der Stelle stand, an der Shade lag. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, aber sie schwieg, als sie zu ihm hochblickte.


  »Mein Gott, Doc, Sie hatten Recht«, sagte Lars erstaunt. Er kam auf die Füße und stand jetzt in Gemmas Nähe. »Woher wussten Sie, dass sie uns zu Shade führen würde?«


  Mir kam die Galle hoch. Der Doc hatte also längst gewusst, dass Shade und Richard Straid ein und dieselbe Person waren, und Gemma trotzdem in dem Glauben gelassen, dass ihr Bruder tot war.


  Shade rollte auf die Seite. Seine Haut schimmerte in allen Farben, als würde sein Nervensystem verrücktspielen.


  »Er tut es schon wieder«, sagte Raj und kam polternd die Treppe herunter.


  Der Doc trat ganz dicht an Shade heran, der gerade versuchte, sich hinzuknien.


  »Wie macht er das?« Jibbys Stimme war eine Oktave höher als sonst.


  »Wie ich bereits sagte«, erwiderte der Doc und richtete die Waffe auf Shades Brust, »er ist nicht normal.«


  Ich zuckte zusammen.


  Shade lehnte sich zurück und zog eine dicke Nadel aus seiner Schulter. »Es überrascht mich, dass Sie wieder im Ozean sind, Doc, nachdem es beim letzten Mal ja nicht so gut für Sie gelaufen ist. Ihr schöner Ruf ist hin, nicht wahr?«


  Der Doc schoss noch eine Nadel auf ihn ab. Sie glitzerte wie eine silberne Scherbe zwischen seinen Rippen, aber Shade lächelte nur. »Nehmen Sie mir die Sache mit Ihrer Hand immer noch übel? Immerhin habe ich sie Ihnen nicht abgehackt.«


  Mir wurde schlecht, als ich mir vorstellte, wie Shade Docs Hand aufgeschlitzt hatte.


  Raj versetzte Shade einen Tritt in den Magen, wodurch ihm die Nadel aus der Hand fiel. Sie rollte in eine Ritze. Gemma sprang zur Seite, als die Nadel mit einem Klirren auf dem Boden des Saloons aufkam.


  Lars drängte sich an mir vorbei und rannte die Treppe hinauf, während Raj Shade die Hände auf den Rücken band und ihm die Pistole abnahm. Beide machten das gleiche Gesicht wie zuvor Grimes: In ihren Mienen spiegelten sich Angst und Hass. Die Dunkle Gabe machte Shade für sie zum Ungeheuer, und ich fragte mich unwillkürlich, ob ich in ihren Augen eines Tages auch ein Ungeheuer sein würde.


  Als Lars den Steg betrat, stockte mir das Blut in den Adern. Ich blickte zu Gemma, aber sie hatte nur Augen für Shade. Sie sah das Seil nicht, das sich Lars um die Schulter geschlungen hatte. Und sie sah nicht, dass es in einer Schlinge endete.
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  »Wollen Sie mich zum Schweigen bringen, Doc?«, knurrte Shade. Als sie das hörte, kam Gemma unter dem Steg hervor, um zu sehen, was sich oben abspielte. »Haben Sie Angst, dass ich diesen Leuten hier erzähle, wie Sie Ihre Theorien an einem Haufen Kinder ausprobiert haben?«


  »Das waren alles jugendliche Straftäter«, erwiderte der Doc und nickte Lars zu, der Raj daraufhin das Seil zuwarf.


  Shade kam langsam auf die Knie, obwohl ihm die Hände auf den Rücken gefesselt waren. »Waisen, Schutzbefohlene des Staates.« Seine Haut begann zu flimmern, dann wurde sie blutrot. »Sie konnten mit uns machen, was Sie wollten. Niemand hat sich eingemischt.«


  »Halt den Mund!« Der Doc machte eine ungeduldige Geste und Raj schleuderte das Ende des Seils hoch. Es blieb an einem stählernen Querbalken unterhalb des zweiten Stegs hängen.


  Ich sprintete die Eisentreppe hoch und rief: »Das könnt ihr nicht machen!«, obwohl mich der hartnäckige Schmerz in meinen Rippen daran erinnerte, wozu Shade fähig war.


  Als Raj noch mehr Seil nachgab, kam auch die Schlinge in Sicht.


  »Nein!«, schrie Gemma und stieg die Treppe hinauf bis zum ersten Steg.


  Ich wartete bei der zweiten Treppe. Wenn Dad hier wäre, würde er diesem Treiben Einhalt gebieten. Aber er war nicht da, und es blieb keine Zeit, ihn aus der Kantine zu holen.


  »Jibby!«, schrie Lars. »Schaff sie weg von hier!«


  Mir stockte das Herz, als Gemma versuchte, Lars’ Finger vom Geländer zu lösen, um an ihm vorbeizukommen.


  »Er ist mein Bruder«, schluchzte sie.


  Sie standen fünf Meter über dem Saloon und rangen so verzweifelt miteinander, dass Gemma bei einer falschen Bewegung in die Tiefe stürzen würde.


  Jibby klemmte unterdessen seinen Scheinwerfer an einen Strebebalken und sagte unsicher: »Vielleicht ist das alles ja doch keine so gute Idee…«


  »Hast du das blutüberströmte Boot schon vergessen?«, fuhr Lars ihn an.


  »Das war sein Blut.« Ich ging auf die Männer zu. »Er hat niemanden umgebracht!«


  Raj stand hinter Shade und wickelte das Seilende um die Stahlstrebe.


  »Wir könnten die Ranger rufen«, sagte Jibby mit schwacher Stimme. »Sollen die sich um ihn kümmern.«


  »Damit er wieder zurückkommen kann?« Die Knöchel des Docs wurden weiß, so fest klammerte er sich an das Geländer. »Ich hab dir doch gesagt, den kann keine Zelle halten, kein Gefängnis.«


  »Nun übertreiben Sie mal nicht«, erwiderte Shade. »Aus Ihrem Schreckenskabinett abzuhauen, war keine Kunst.«


  »Von hier wirst du jedenfalls nicht abhauen.« Raj warf Shade die Schlinge über den Kopf.


  Gemmas angsterfüllter Schrei löste Jibby aus der Erstarrung. Er trat hinter sie und drehte ihr Gesicht zu sich. Noch ehe sie etwas sagen konnte, murmelte er: »Tut mir leid«, dann wuchtete er sie sich auf die Schulter, als wäre sie der Fang des Tages. Schnell stieg er die zweite Treppe hinauf, während Gemma auf seinem Rücken schrie und wild um sich schlug.


  Ich stellte mich an das Fußende der Eisentreppe, für den Fall, dass sie ihm entglitt. Als Gemma sah, was sich unter ihr abspielte, verharrten ihre Fäuste in der Luft.


  Kopfüber rief sie: »Ty, halte sie auf!« Sie stützte sich an Jibbys Schulter ab, dann streckte sie die Hand aus und warf mir etwas zu. Ich trat einen Schritt zurück. Ein Gegenstand fiel klappernd auf den Gitterrost. Es war ihr Jademesser.


  Meine Beine waren wie Gummi, als ich das Messer aufhob. Wie sollte ich die Männer damit aufhalten? Und wollte ich das überhaupt? Wenn Shade nicht mehr da war, hatten die Unterseeischen Gebiete noch eine Chance. Mum und Dad könnten ihr Haus behalten. Alles, was ich jetzt tun musste, war… nichts.


  Jibby verschwand mit Gemma im Aufzug. Die Türen schlossen sich hinter ihnen. Dann sah ich, wie Raj auf das Geländer kletterte. Mit einer Hand hielt er sich an einer senkrechten Strebe fest, mit der anderen langte er nach dem Seilende und zog es zu sich heran. Unter seinem Gewicht bog sich das dünne Metallstück, knickte an der Stelle ein, an der es mit dem Träger verschweißt war, und brach ab. Raj sprang gerade noch rechtzeitig auf den Steg zurück.


  Obwohl er Lars’ Harpistole an der Schläfe spürte, schüttelte Shade den Kopf, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Das Betäubungsmittel, das sie auf ihn abgeschossen hatten, tat seine Wirkung. Aber sie würden ihn trotzdem aufhängen. Jetzt gleich würden sie ihn lynchen.


  Raj trat gegen das andere Ende des Geländers. Nach drei kräftigen Tritten brach es ab und krachte in die Tiefe. Nur eine scharfkantige Ecke blieb davon übrig, sie ragte wie die Klinge einer Axt aus der Strebe.


  Als ich losrennen wollte, packte mich der Doc am Arm. »Wir tun das nur zum Wohl der Allgemeinheit, Ty. Damit es hier weitergeht. Du willst doch deine eigene Farm haben, nicht wahr?«


  Das wollte ich. Aber nicht mit allen Mitteln.


  Raj stellte sich hinter Shade und holte mit dem Fuß aus. Mir wurde schlagartig klar, was er vorhatte. Er wollte Shade hinunterstoßen. Ich riss mich aus Docs Griff und sprang zwischen Shade und das Ende des Stegs.


  »Verschwinde, Ty!«, brüllte Raj. Wenn er Shade jetzt einen Tritt versetzte, würde auch ich in den Saloon hinabstürzen.


  »Du weißt nicht, wozu er in der Lage ist«, knurrte der Doc.


  »Nein«, gab ich zu, »aber ich weiß, wozu Sie in der Lage sind.«


  Als Shade ein Stück zurückrutschte, damit ich mehr Platz hatte, sah ich seine Augen unter den schweren Lidern blitzen. Das Narkosemittel setzte ihm bei Weitem nicht so zu, wie er vorgab.


  Über uns gingen die Aufzugtüren auf.


  Mehr Ablenkung brauchte ich nicht. Während die Männer durch den Gitterrost nach oben blickten, zückte ich das Jademesser.


  »Runter!«, zischte ich.


  Sofort beugte sich Shade nach vorn und spannte das Seil, das von seinem Hals bis zu dem Tragebalken ging. Ich hieb mit dem Messer darauf ein, obwohl ich dabei leicht das Gleichgewicht verlieren konnte, und hörte auch nicht auf, als zwei Stege über uns schwere Stiefeltritte ertönten und alles erzittern ließen. Endlich hatte das Messer auch die letzte Faser des Seils durchtrennt und Shade ließ sich zurücksinken. Ich drehte mich um– und blickte in den Lauf einer Harpune.


  »Geh beiseite, Ty«, befahl der Doc. Neben ihm standen Raj und Lars mit ernster Miene.


  »Ich gehe erst beiseite, wenn ihr einen Richter herbringt.« Als ich den Kopf wandte, sah ich, wie Shade sich verrenkte, um die Fesseln zu lockern.


  »Junge, hör auf den Doc, sonst wirst du noch verletzt«, sagte Lars.


  »Wenn er ein ganz gewöhnlicher Verbrecher wäre«, der Doc zielte auf Shade, »könnten wir uns an die Vorschriften halten. Aber er ist kein gewöhnlicher Verbrecher.«


  Am oberen Ende der Treppe erschien Gemma, dann tauchten rechts und links von ihr Dad und Jibby auf. Hinter ihnen drängten sich noch ein paar andere Leute. Aber zu spät: Bis sie die beiden Treppen heruntergestiegen wären, hätte der Doc längst abgedrückt.


  Da stieß Gemma einen kurzen Schrei aus, und ich spürte, dass Shade hinter mir verschwunden war. Ich drehte mich blitzschnell um und erkannte: Er war gar nicht gefallen– er war gesprungen. Jetzt baumelte er an dem Rest des Geländers und versuchte an der scharfen Kante die Handfessel zu durchtrennen.


  »Weg da!« Der Doc schubste mich beiseite und richtete seine Harpune auf Shade.


  Ich holte tief Luft, dann sagte ich laut: »Ich habe auch eine Dunkle Gabe. Bin ich jetzt auch alle Rechte los?«


  Mein Bekenntnis war im ganzen Saloon zu hören. Alle erstarrten. Mum und Dad und Zoe und Hewitt blieben wie angewurzelt auf der Eisentreppe stehen. All die Männer, die ich schon von Kindesbeinen an kannte, glotzten mich an. Auch der Doc, aber in seinem Blick lag Triumph. Endlich hatte ich zugegeben, was er die ganze Zeit schon geahnt hatte.


  Mit einem lauten Krachen riss das Seil an Shades Handgelenken und er sauste in die Tiefe.


  Alle eilten nach unten in den Saloon. Alle außer mir. Ich legte die Beine um die Strebe und rutschte hinunter; auf diese Weise war ich schneller als die anderen. Als ich unten ankam, war Shade verschwunden.


  Meine Eltern waren die Ersten, die zu mir stießen. Sie wirkten betroffen.


  »Ich wusste es«, seufzte Mum. Und zu Dad sagte sie: »Ich habe dir gesagt, es geht nicht einfach weg.«


  »Warum hast du uns was vorgespielt?«, fragte mich Dad.


  Die anderen Siedler umringten uns. Auch Hewitt und Zoe.


  »Ihr hättet unser Haus aufgegeben«, antwortete ich.


  Mum war den Tränen nahe. »Es ist doch nur ein Gebäude.«


  »Nein, es ist mein Zuhause.«


  »Ty«, sagte Dad, »das Leben hier unten ist es nicht wert, dass…«


  »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin wie alle anderen auch, nur dass ich eine Gabe habe.«


  Hinter mir klatschte jemand laut und betont langsam Beifall. Ich drehte mich um und sah Shade– die durchsichtige, dunkelgrüne Version von ihm. Er lehnte am Fenster, wo er schon die ganze Zeit gestanden haben musste, unsichtbar vor dem Hintergrund des Meeres.


  Zoe riss sich von Dad los und stellte sich neben mich. »Ich habe auch eine Dunkle Gabe«, sagte sie. »Ich kann Stromschläge austeilen.« Sie zeigte stolz auf Shade. »Ihm habe ich auch einen Schlag verpasst.«


  Zögernd trat Hewitt neben Zoe. »Ich habe auch eine.«


  Lars runzelte die Stirn. »Welche denn?«


  »Ich bin ein Genie.«


  Sein Vater schnaubte.


  »Ich habe nicht behauptet, dass ich ein ausgereiftes Genie bin«, sagte Hewitt zu seiner Verteidigung. »Aber ich brauche beim Rechnen nicht nachzudenken.«


  »Damit bist du ein Rechenkünstler, Liebling«, sagte Sharon sanft. »Viele Menschen haben dieses Talent.«


  »Gibt es viele Menschen, die einen Raum nur betreten müssen, um den Luftdruck zu bestimmen?«, fragte Hewitt. »Oder die die genaue Temperatur des Meerwassers kennen, sobald sie ihren Zeh hineingetaucht haben?«


  Unsere Eltern sahen einander an. In ihren Gesichtern las ich Entsetzen, Kummer und vor allem Schuldgefühle.


  »Wir dürfen sie nicht länger dem Wasserdruck aussetzen«, sagte meine Mutter.


  »Wenn wir jetzt nach oben ziehen«, sagte Sharon zu Lars, »solange er noch jung ist…«


  »…wird seine Begabung verschwinden?«, fragte Shade spöttisch. »Nachdem ich in Seablite war, habe ich ein Jahr lang oben gelebt– und es hat mich nicht geheilt.«


  »Das ist kein Grund, hier unten zu bleiben.« Hewitt rannte aufgeregt zu seinen Eltern. »Es ist einen Versuch wert.«


  »Ich gehe nicht fort«, sagte ich bestimmt. »Mir geht es gut.«


  »Das weiß man nicht genau«, brauste Mum auf.


  »Ich weiß es genau.« Shade kam auf uns zugeschlendert. »Wir sind gesünder als ihr normalen Leute. Wir haben ein besseres Immunsystem. Fragt den Doc. Ich habe keine Zelle im Leib, die er nicht unter die Lupe genommen hat.«


  Erst jetzt fiel uns auf, dass der Doc nicht mehr da war. Alle blickten gleichzeitig nach oben und sahen ihn vor dem Aufzug stehen, dessen Türen gerade aufgingen.


  »Haltet ihn auf!«, rief Lars.


  Gemma war die Einzige, die nach meinem Geständnis oben auf dem Steg geblieben war. Während die anderen noch auf der untersten Eisentreppe standen, hatte sie bereits die zweite hinter sich gelassen. Jetzt erklomm sie gerade die dritte. Vom Saloon aus sah ich, wie der Doc im Aufzug verschwand.


  »Drück auf den Knopf, Mädchen!«, brüllte Raj. »Lass ihn nicht entwischen!«


  Als Gemma auf dem obersten Steg angelangt war, hielt sie für den Bruchteil einer Sekunde inne, um hinunterzuschauen. Ich wusste, welche Höhenangst sie hatte, aber sie ließ sich nicht beirren. Das Gewirr aus Laufstegen schwankte, während sie zum Aufzug rannte, und fast hätte ich laut gejubelt.


  Mit ausgestreckter Hand langte sie nach dem Knopf, doch da beugte sich der Doc nach draußen, fasste sie am Handgelenk und zog sie zu sich in den Aufzug.


  »Nein!«, schrie ich, aber die Türen schlossen sich und Gemma war gefangen.


  Die anderen hasteten die Treppe hinauf, aber ich rannte nicht mit. Sie mussten darauf warten, dass der Fahrstuhl wieder zurückkam und sie nach unten zum Einstiegsdeck brachte. Denn dahin wollte der Doc sicher, um mit einem Boot zu fliehen. Ich spürte, dass Shade mich musterte.


  »Kennst du einen schnelleren Weg?«, fragte er.


  »Der Versorgungsschacht.« Ich zeigte auf eine Luke in der Mittelachse der Station.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, rannte er zur Luke und drückte auf den Knopf, um sie zu öffnen. Ich folgte ihm.


  Als ich die Leiter in dem engen Schacht hinunterkletterte, hörte ich, wie er unten die Ausstiegsklappe mit den Füßen aufstieß und nach draußen sprang.


  Einen Augenblick später stand auch ich auf dem Zugangsdeck. Jemand hatte ein Mantaboard zwischen die Aufzugtüren geklemmt, um sie zu blockieren.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Feuchtraums stand der Doc mit einer Harpune. Mit der anderen Hand hielt er Gemma fest, als hinge sein Leben davon ab.


  »Noch einen Schritt weiter«, warnte er Shade, »und ich nehme das Mädchen mit.« In dem riesigen Moonpool neben ihnen schwamm ein Nanoboot.


  »Glauben Sie ernsthaft, ich werde Ihnen nicht folgen?«, fragte Shade leise.


  »Das ist das letzte Boot«, antwortete der Doc und richtete die Harpune auf ihn.


  Ich sah mich um. Er hatte Recht: Der Anlegeplatz war leer.


  »Und das hier ist das letzte Liquigen.« Der Doc deutete mit dem Kinn auf die leeren Wandhalterungen. Er schubste Gemma die Leiter hinab zum überfluteten Rand des Moonpools, dann nahm er die Packung Liquigen, die er unter den Arm geklemmt hatte, und stach mit einer kleinen Harpistole hinein. Schaum quoll zischend daraus hervor. Dann schleuderte er die Packung in den Moonpool, wo ihr Inhalt langsam entwich. »Bevor ich verschwinde, will ich eines klarstellen«, sagte er und sah Shade dabei an. »Das Leben unter Wasser hat dein Gehirn ruiniert, nicht ich. Ich habe nur versucht, den Grund dafür zu finden.«


  »Und dabei keinen Stein auf dem anderen gelassen«, stimmte ihm Shade zu. »Das muss Sie ganz schön fertiggemacht haben: Sie opfern sich für ihre Arbeit vollkommen auf und werden dann zum Sündenbock gemacht. Als Betrüger abgestempelt.«


  Der Doc achtete nicht länger auf das, was Shade sagte, und löste die Sicherheitsleine.


  »Sie hätten den Artikel nicht schreiben sollen, Doc«, verhöhnte ihn Shade. »Sie wissen doch, dass Sie gegen den Staat nichts ausrichten können.«


  Er musste einen wunden Punkt getroffen haben, denn der Doc warf ihm einen feindseligen Blick zu. »Alles, was ich in diesem Artikel geschrieben habe, ist wahr.«


  »Aber Sie konnten es nicht beweisen.« Die Tätowierungen auf Shades Rücken wanden sich wie die Schlangen auf dem Haupt der Medusa. »Weil sich Ihr Beweismaterial aus dem Staub gemacht hatte.«


  »Steig ein!« Der Doc schubste Gemma auf den Puffer. Mit den Armen rudernd hielt sie das Gleichgewicht, dann kletterte sie auf das Boot und zwängte sich durch die geöffnete Luke.


  »Sind Sie deshalb zurückgekommen? Um neues Material zu besorgen?« Shade zeigte auf mich. »Damit Sie der Welt beweisen können, dass Sie Recht haben?«


  Meine Finger wurden taub, weil mir das ganze Blut ins Gehirn strömte, damit ich Shades Worte begreifen konnte. Der Doc war meinetwegen auf den Meeresgrund gezogen! Um endgültig zu beweisen, dass seine Theorien über die Dunklen Gaben stimmten.


  »Aber ich bin kein Waisenkind!«, platzte ich heraus. »Meine Eltern würden nie zulassen, dass mich jemand benutzt.«


  »Wahrscheinlich hätten sie gar kein Mitspracherecht bekommen«, spekulierte Shade. »Wie wollten Sie sie umgehen, Doc? Ich wette, Sie hatten schon einen Plan.«


  Das taube Gefühl ging auf all meine Glieder über und brachte mein Herz fast zum Stillstand.


  »Deshalb haben Sie meine Eltern vorhin als verantwortungslos bezeichnet«, sagte ich. »Damit Sie die beiden vor Gericht bringen und sie für unfähig erklären lassen können.«


  Der Doc warf mir nur einen kurzen Blick zu, aber darin lag eindeutig Schuld.


  Shade musste es ebenfalls bemerkt haben, denn er schnaubte verächtlich. »Nimm’s nicht persönlich, Junge. Der Mann hat seinen Ruf zu retten.«


  »Halt den Mund!«, zischte der Doc. Er sprang auf den Puffer, die Waffe noch immer auf Shade gerichtet.


  Im Sichtfenster sah ich Gemma, die sich mit entschlossener Miene über die Kontrollinstrumente beugte. Sie drückte den Steuerknüppel nach vorne und das Boot fuhr los. Der Ruck ließ den Doc nach hinten fallen. Mit einem lauten Platsch! landete er im Moonpool. Während der Doc im Wasser zappelte, krachte das Nanoboot auf der anderen Seite an den Rand des Pools. Ich rannte quer durch den Raum, um Gemma zu helfen. Aber sie schien meine Hilfe gar nicht zu brauchen. Sie stellte sich auf den Sitz und stemmte sich aus der Luke, während das Meerwasser das Cockpit flutete. Als das Boot untertauchte, sprang Gemma vom Rand der Einstiegsluke auf die von Wasser überspülte Kante des Pools. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um ihr die Hand zu reichen und sie hochzuziehen. Plötzlich hörte ich ein Klatschen hinter mir.


  Ich drehte mich um. Shade schlitterte auf der überschwemmten Kante zu der Leiter, an der sich der Doc hatte herausziehen wollen. Jetzt kraulte er panisch rückwärts.


  »Die meisten Jungen können nicht mehr schlafen«, sagte Shade, während er dem Doc den Weg zu einer anderen Leiter abschnitt. »Und wenn sie mal einschlafen, wachen sie schreiend wieder auf. Sogar jetzt noch. Jedes Mal, wenn sie die Augen schließen, sind Sie wieder da, mit Ihren Nadeln und Skalpellen…«


  Doc, dessen Lage immer auswegloser wurde, riss sich die Harpune vom Rücken. Er paddelte zum Rand und zielte mit einer Hand.


  »Na los!«, spottete Shade und breitete die Arme aus. »Sie haben nur diesen einen Versuch.«


  Der Doc feuerte– und schoss haarscharf vorbei. Shade verzog keine Miene, er quittierte die vertane Chance nur mit einem abschätzigen »Ts-ts-ts«. Die Bewegungen des Docs wurden langsamer. Bald würde er so unterkühlt sein, dass er sich nicht mehr über Wasser halten konnte. Ich griff nach der langen Rettungsstange an der Wand und rannte zum Doc, um ihm zu helfen, doch da stellte sich Shade mir in den Weg.


  »Er wird ertrinken!«


  »Tatsächlich?« Es sollte wohl abgebrüht klingen, aber ich konnte die Wut in seiner Stimme deutlich hören. »Was für ein Jammer.«


  Der Doc paddelte zu der Packung Liquigen, die im Wasser trieb. Er bekam sie zu fassen, hielt sie an die Lippen und saugte den letzten Rest heraus.


  Hinter mir erklangen Stiefelschritte. Sie kamen von der Leiter im Versorgungsschacht. Ich wandte mich um und sah, wie erst Dad und dann Mum aus der Luke kamen.


  »Helft mir, ihn rauszuholen!«, rief ich. Doch als ich mich wieder zum Moonpool drehte, war der Doc verschwunden. Ich rannte an den Rand des Pools und suchte das dunkle Wasser ab– vom Doc fehlte jede Spur.


  »Der Schluck Liquigen reicht vielleicht für zehn Minuten«, sagte Shade.


  Gemma presste das Gesicht gegen die Fensterscheibe und versuchte, nach unten zu schauen.


  »Von hier aus schafft er es nicht bis an die Wasseroberfläche.« Ich folgte Shade durch den Feuchtraum, vorbei an den anderen, die gerade aus dem Versorgungsschacht drängten. »Er wird sterben!«


  »Ich hätte nichts dagegen.« Shade zog das ramponierte Mantaboard zwischen den Fahrstuhltüren hervor und warf es beiseite.


  »Es ist kein Liquigen mehr da!«, rief Mum, die an der Nachfüllstation stand. Alle Halterungen waren leer. »Wir können ihm nicht einmal nachtauchen.«


  Dad ging zum Fenster. »Das Zugangsdeck liegt etwa sechzig Meter unter der Wasseroberfläche. Wenn er sich anstrengt, kann er es schaffen.« Dad wandte sich an mich. »Hat der Doc seine Lunge ganz gefüllt?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich hatte keine Ahnung, ob überhaupt noch Liquigen in der Packung gewesen war, nachdem der Doc hineingestochen hatte.


  »Ohne Flossen müsste er schon ein teuflisch guter Schwimmer sein, um bis nach oben zu kommen«, sagte Jibby.


  Mum schüttelte traurig den Kopf. »Seine Kleider werden ihn nach unten ziehen.«


  »Dann tauchen wir und suchen ihn«, schlug Lars vor. »Wir müssen es zumindest versuchen.«


  »Glaubst du, du kannst den Atem lange genug anhalten?«, spottete Raj. »Dann wünsche ich dir viel Glück dabei.«


  »Es ist zwecklos«, sagte Dad grimmig. »Ohne Liquigen kommen wir nicht tief genug. Der Druck würde uns umbringen.«


  Shade blockierte mit einer Hand den Aufzug.


  »Sehr viel Aufhebens um einen Mann, der eure Kinder zu Versuchskaninchen machen wollte. Ich verspreche euch: Wenn ich ihn irgendwo erwische, ziehe ich ihn an Bord.«


  Mum runzelte die Stirn. »Damit du etwas noch Schlimmeres mit ihm anstellen kannst?«


  »An Bord wovon?«, fragte Dad.


  Shade deutete hinter uns, wo die Specter gerade im Moonpool auftauchte.
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  »Tut mir leid, dass wir uns verspätet haben, Shade.« Ein Mann mit dunklen Haaren und breitem Grinsen trat durch eine seitliche Luke der Specter auf ihre Brustflosse– es war Eel.


  »Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr.« Shade schlenderte zu ihm herüber. »Fünf Minuten früher, und ihr hättet euch noch vom Doc verabschieden können.«


  »Nein!«, rief Eel ungläubig aus und sprang auf den Rand des Moonpools. Hinter ihm erschienen noch mehr Mitglieder der Bande, alle nicht viel älter als ich.


  »Und wo ist er jetzt?«, wollte Pretty wissen und schob sich zwischen den anderen hindurch, wobei sein langer Zopf hin und her schwang wie ein von der Sonne gebleichtes Tau.


  »Macht einen Spaziergang auf dem Meeresboden«, antwortete Shade.


  Dad zog mich und Zoe zurück in den Kreis der Siedler. Mit den Waffen in der Hand näherten sich Raj und Jibby der Gang. Aber sie hätten keine Chance gehabt, wenn es wirklich zu einem Schusswechsel gekommen wäre. Die Outlaws waren bewaffnet und hatten sich sowohl auf der Specter als auch am Rand des Moonpools postiert.


  Pretty blickte mürrisch in das dunkle Wasser und sagte: »Ertrinken ist nicht genug. Nicht nach all dem, was er getan hat.«


  »Und ich hatte gedacht, diese Neuigkeit würde deine Stimmung heben«, entgegnete Shade trocken.


  Einer der Männer kicherte, sodass man seine Zähne sah, die alle spitz geschliffen waren. Ich erkannte ihn wieder, ich hatte ihn in der Luftschleuse des versunkenen Fahrzeugs gesehen, und mich wunderte es nicht, dass er seinen Arm jetzt in einer Schlinge trug. Pretty warf ihm einen Blick zu und das Grinsen auf dem Gesicht des jungen Mannes verschwand. Wahrscheinlich war er gar nicht so grimmig, wie seine Zähne vermuten ließen. Oder aber Pretty war unter seiner gleichgültigen Maske noch Furcht einflößender als er.


  »Eel!« Shade zeigte auf das Videofon an der Wand. »Leg das lahm.«


  Eel ging an Gemma vorbei, die ein Stückchen abseits von den Siedlern stand. Bevor er seine Hände auf den Bildschirm legte, lächelte er sie schief an. »Du bist Gemma. Dich würde ich überall wiedererkennen.«


  Gemma beachtete ihn nicht.


  »Fertig«, sagte er zu Shade.


  »Und jetzt der Aufzug«, befahl Shade. »Wir brauchen einen Vorsprung.«


  Eel sah Gemma von der Seite an, als wollte er ihr etwas sagen.


  »Sofort!«, bellte Shade.


  Eel machte sich unverzüglich auf den Weg zum Fahrstuhl, wo er die Hand auf das Bedienfeld legte.


  Shade amüsierte sich über die Verwunderung der Siedler. »Elektromagnetische Impulse. Sehr praktisch.« Mit einem Kopfnicken schickte er Eel wieder ins U-Boot zurück. »Ich denke, die Ranger werden bald da sein und euch wieder freilassen«, sagte er und ging langsam an uns vorbei. Bei Mum blieb er stehen. »Wenn ihr wollt, dass eure Kinder in Sicherheit aufwachsen, dann bleibt im Meer. Wenn ihr nach oben geht, wird die Regierung einen Grund finden, sie in die Mangel zu nehmen.«


  »Da irrst du dich«, erwiderte sie.


  »Ach ja?«, fragte er leise. Er beugte den Kopf nach vorne und seine Haut wurde bleich.


  Entsetzt wich Mum zurück. Shade hatte eine gezackte, rechteckige Narbe auf dem Schädel. Als ob jemand einen Deckel hineingeschnitten hätte, um sein Gehirn freizulegen.


  Er rief seinen Leuten zu: »Irre ich mich?«


  Seine Männer zogen gleichzeitig die Hemden hoch, nahmen ihre Stirnbänder ab und offenbarten ihre Narben. Es waren Operationsnarben. Eels Narbe zog sich über den gesamten Oberkörper, vom Brustbein bis zum Nabel. Prettys Narbe begann an seinem Ohr und verschwand unter dem Kragen seiner Seidenjacke.


  »Abmarsch, Leute!«, befahl Shade, aber Gemma stellte sich ihm in den Weg.


  »War das alles?«, fragte sie. »Du willst einfach so gehen?«


  »Ich war lange genug an ein und demselben Ort.«


  Als er den Schmerz in ihren Augen sah, wurde Shade sanfter. »Du schaffst das schon. Du bist die geborene Überlebenskünstlerin.«


  »Ich will nicht einfach nur überleben. Das habe ich schon die ganze Zeit gemacht, als du nicht da warst.« Ihr stockte die Stimme. »Warum kann ich nicht…?«


  »Nein«, sagte er kalt.


  Ich hätte Gemma am liebsten weggezogen. Shades Antwort hätte nicht deutlicher und einschüchternder ausfallen können, aber sie ließ sich nicht beirren.


  »Wegen denen?« Sie zeigte auf seine Männer, die um sie herumstanden und deren Gesichtsausdruck zwischen Belustigung und Langeweile schwankte. Nur Eel blickte sie mit argwöhnischem Interesse an. »Du könntest sie zumindest fragen«, setzte sie hinzu und schien unter Shades starrem Blick zu schrumpfen. »Vielleicht haben sie ja gar nichts dagegen, wenn ich…«


  »Ich habe etwas dagegen.« Sie taumelte, als hätte er sie geschlagen. »Merk dir das, Kleine! Diese hässlichen Muschelfresser sind jetzt meine Familie. Du bist eine Altlast, um die ich mich kümmern musste. Und ich habe mich um dich gekümmert, als ich dir das Geld geschickt habe. Und jetzt«, er zeigte mit dem Finger auf sie, »mach, dass du verschwindest.«


  Gemma nickte stumm. Obwohl sie den Blick auf den Boden geheftet hatte, sah ich die Verzweiflung in ihrem Gesicht, und eine maßlose Wut überkam mich. Shade hatte gerade ihre schlimmsten Ängste bestätigt: dass sie unerwünscht und nichts Besonderes war.


  Aber das schien ihm egal zu sein. Er wandte sich wieder an seine Truppe und fragte bissig: »Wollt ihr hier etwa Wurzeln schlagen?«


  Sofort drängten sich alle in die Specter, alle außer Eel und Pretty, die auf der Brustflosse des U-Boots stehen blieben. Eel sah Gemma nach, die sich niedergeschlagen abgewandt hatte, bis Pretty ihm einen Klaps auf den Kopf gab. Als die beiden in der Luke verschwanden, ging auch Shade zum Moonpool, ohne ein weiteres Wort mit Gemma zu wechseln. Ohne sie noch einmal anzusehen.


  »Warte!«, rief ich und lief hinter ihm her. »Ich habe dir das Leben gerettet. Du bist mir was schuldig.«


  Er blieb stehen. »Was willst du?«


  »Gib mir dein Wort darauf, dass du nicht noch ein Anwesen überfällst. Die Leute von der Regierung haben dir Unrecht getan, nicht wir.«


  »Als ob wir uns auf das Wort eines Verbrechers verlassen könnten«, sagte Raj böse.


  Ich blickte Shade in die Augen. »Ich verlasse mich auf das Wort von Richard Straid.«


  Shades Mundwinkel zuckten, aber er hob die rechte Hand. »Keine Anwesen. Keine Siedler.«


  »Da ist noch etwas.« Ich ging zu Gemma, die sich mit versteinertem Gesicht an die Wand gelehnt hatte.


  Shade setzte einen Fuß auf den Rand des Moonpools. »Mein Leben ist keine zwei Gefallen wert.«


  »Du sollst nicht mir einen Gefallen tun.« Ich zog ein Papier und einen Bleistift aus der Tasche, die Gemma am Gürtel trug, und ging auf ihn zu. »Sondern ihr. Unterschreib das.« Ich streckte ihm beides entgegen.


  Shade rührte sich nicht. »Was ist das?«


  »Eine Mündigkeitserklärung. Wenn du sie unterschreibst, steht Gemma nicht mehr unter Aufsicht der Behörde.«


  Shade hob die Hand und ich duckte mich in Erwartung einer Ohrfeige, die mich ins Reich der Träume befördern würde. Seine Augen funkelten belustigt.


  Er nahm mir den Zettel aus der Hand. »Bleibt sie bei euch?«, fragte er, während er die Erklärung unterschrieb.


  »Wenn sie möchte.«


  Ich nahm das Papier wieder an mich. Als Shade auf den Puffer der Specter sprang, besah ich mir die Unterschrift: Richard Straid. In extragroßer Schrift. Ich drehte mich um, denn ich wollte es Gemma zeigen, aber sie hatte sich hinter einen großen, fahrbaren Werkzeugwagen zurückgezogen, als wollte sie sich unsichtbar machen.


  Jibby trat zu mir. »Gemma kann bei mir wohnen.«


  Shade warf ihm einen Blick aus seinen schwarzen Augen zu, der finsterer nicht hätte sein können.


  Jibby verzog sich wieder zu den anderen Siedlern und murmelte: »Ich wollte ja nur behilflich sein.«


  Im Ausguck des U-Boots winkten die jungen Outlaws und zogen Grimassen, bis Shade die Luke hinter sich zuknallte. Als die Specter unter die Wasseroberfläche tauchte, sank Gemma an der Wand herab und verschwand ganz hinter dem Werkzeugwagen.


  »Und was jetzt?«, fragte Jibby.


  »Sie haben ihn wirklich völlig lahmgelegt«, sagte Sharon, die vor den geschlossenen Fahrstuhltüren stand. »Der Bildschirm ist dunkel, und wenn man auf die Knöpfe drückt, passiert gar nichts.«


  »Sobald die Specter die Station verlassen hat«, sagte Dad, »steigen wir in unsere Boote und suchen den Doc.«


  »Unsere Boote sind an der inneren Anlegestation festgemacht«, wandte Lars ein. »Solange der Aufzug kaputt ist, kommen wir nicht rauf.«


  Mum ging zu Dad, der am Fenster stand. »Grimes hat gesagt, er schickt einen Trupp Ranger. Wenn sie bald kommen…« Mum sprach den Satz nicht zu Ende. Sie und Dad wechselten einen düsteren Blick.


  Ich sah nach Gemma. Sie kauerte hinter dem Werkzeugwagen, die Arme um die Knie geschlungen. »Alles in Ordnung mit dir?«


  In ihren Augen standen Tränen. Sie schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich möchte noch einmal geboren werden, in einer anderen Familie.«


  »Du musst nicht in eine andere Familie geboren werden, damit dich jemand mag. Bleib hier bei uns.«


  »Du hast zugegeben, dass du eine Dunkle Gabe hast. Jetzt werden alle Siedler fortgehen.«


  Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu, aber ich zwang mich zu einem Achselzucken, als wäre mir das egal.


  »Dann wird es Menschen wie dich nicht mehr geben.« Sie sagte es, als wäre ich ein exotisches Lebewesen, das vom Aussterben bedroht war. »Du musst mich hassen.« Hass war nun wirklich nicht das, was ich für sie empfand. Aber sie gab mir keine Gelegenheit zu antworten, sondern fuhr fort: »Alle hier unten müssen mich hassen. Deine Eltern, Zoe, Hewitt… Na ja, Hewitt vielleicht nicht.«


  Ich lächelte, aber ihr war es bitterernst.


  »Wenn Hewitt herausfindet, wie schrecklich es oben zugeht, wird er mich auch hassen. Und dann…«


  Ich beugte mich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Überrascht riss sie die Augen auf, aber sie zog den Kopf nicht zurück, also drückte ich meine Lippen noch fester auf ihre, so, wie ich es mir schon immer gewünscht hatte, seit wir uns in dem verlassenen U-Boot zum ersten Mal begegnet waren. In mir war alles in Aufruhr. Ich war wie eine Rippenqualle, die Funken sprüht, als ich ihre weichen Lippen spürte.


  Als ich mich endlich von ihr löste, blinzelte Gemma.


  »Danke«, flüsterte sie.


  Das hatte ich nicht erwartet. Auch wenn ich noch nicht viel Erfahrung mit Mädchen hatte, wusste ich, dass man nach einem Kuss normalerweise nicht Danke sagt.


  »Mir ist klar, dass du das nur gemacht hast, damit es mir besser geht«, sagte sie. »Und es hat funktioniert. Es geht mir jetzt wirklich besser. Aber wenn ich nicht das einzige Mädchen hier unten wäre, das einzige Mädchen, das so alt ist wie du, ich weiß, du würdest…«


  Diesmal legte ich ihr die Hand auf die Lippen, um ihren Wortschwall zu ersticken. »Ich habe dich geküsst, weil ich dich küssen wollte. Und ich hatte das Gefühl, das ist meine einzige Chance.«


  »Deine einzige Chance?«


  »Weil dein Mund sonst nie stillsteht.«


  Sie gab mir einen Schubs und ich taumelte zurück.


  »Beim nächsten Mal weiß ich, dass du mich küssen willst, und dann halte ich einfach den Mund.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Weil«, sie lächelte schüchtern, »weil du leuchtest.«


  »Tatsächlich?« Mein Blick wanderte wieder zu ihren Lippen. »Und woran denke ich jetzt?«


  Sie hielt den Atem an. Und als ich sie diesmal küsste, erwiderte sie den Kuss.


  »Die Specter!«, rief Jibby plötzlich aufgeregt.


  Widerstrebend erhob ich mich. Gemma zog die Knie an, als wollte sie nie wieder hinter dem Werkzeugwagen hervorkommen.


  Ich stieß sie an. »Shade war nur so schrecklich zu dir, damit du nicht mehr mit ihm zusammenleben willst.«


  »Ich weiß«, antwortete sie tonlos.


  »Nicht, weil er dich nicht bei sich haben will«, ich zog sie auf die Füße, »sondern weil er das Beste für dich will.«


  Wir standen vor dem riesengroßen Fenster. Draußen schwebte die Specter wie ein Geisterschiff.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte sie.


  Ein gespenstisches Licht flackerte im Ausguck des U-Boots auf. Es war Shade. Sein Blick suchte und fand Gemma. Einen Moment lang standen beide unbeweglich da. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, streckte er die geballte Faust in die Höhe und führte sie an sein Herz, dann verschwand er wie eine verlöschende Flamme.


  »Ich weiß es einfach«, sagte ich sanft.


  Die Specter brauste davon und ließ nur eine Spur aus Luftblasen zurück.


  Ein lautes Knacken störte die Stille auf dem Zugangsdeck.


  »Haben sie gerade auf die Station geschossen?«, fragte Mum entsetzt.


  »Seht euch das an!« Jibby zeigte zum Fenster. Eine kleine Harpune hatte sich ins Plexiglas gebohrt. Um sie herum breiteten sich Risse wie ein Spinnennetz aus.


  »Wie konnten sie die von dem U-Boot aus abschießen?«, rief Sharon. »Sie ist winzig.«


  Hewitt besah sich die Harpune aus der Nähe. »Sie ist auf der Innenseite!«


  Schlagartig wurde mir klar, was passiert war. »Nachdem der Doc in den Moonpool gestürzt war, hat er seine Harpune auf Shade abgefeuert, ihn aber verfehlt. Er muss stattdessen das Fenster getroffen haben.«


  »Solange die Spitze nicht durch die Außenhaut gedrungen ist, brauchen wir keine Angst zu haben.« Dad rollte den Werkzeugwagen ans Fenster und stieg darauf. Er besah sich die Einschussstelle, dann stieß er den unanständigsten Fluch aus, den ich je aus seinem Mund gehört hatte.


  »Sie ist durchgegangen«, sagte meine Mutter ahnungsvoll.


  Hewitt trat vom Fenster zurück. »Wie dick ist die Scheibe?« Als Dad nicht sofort antwortete, wiederholte er drängend: »Wie dick ist das Plexiglas? Wie tief ist das Loch?«


  »Die Scheibenelemente der Außenseite sind zehn Zentimeter dick.« Dad stieg von dem Werkzeugwagen herunter. »Der Speer ist etwa drei Zentimeter tief eingedrungen.«


  »Sie wird nicht halten«, sagte Hewitt den Tränen nahe.


  »Sie muss ja auch nicht ewig halten.« Sharon nahm ihn in den Arm. »Nur bis die Ranger…«


  Es knackte laut, dann zerbarst die meterhohe Scheibe mit einem höllischen Lärm. Das Meer schoss durch das Loch und riss uns auseinander.
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  Das Meer stürzte mit einer solchen Gewalt herein, dass die Handelsstation an ihren Ankerketten hin und her schwang. Das Wasser im Moonpool schäumte.


  Über die Schreie und das Tosen des Wassers hinweg dröhnte eine Alarmsirene, dann sagte eine unnatürlich ruhige Frauenstimme: »Achtung, Notfall. Fensterelement2093 beschädigt. Verlassen Sie unverzüglich die unteren Stockwerke.«


  »Der Versorgungsschacht!«, rief Mum gegen das Getöse an. »Beeilt euch!«


  Von allen Seiten des Raumes wateten wir auf den Schacht zu, kämpften gegen die Strömung an. Das Wasser reichte uns bis zu den Knien.


  »Wir müssen die Luke offen halten.« Dad riss den Deckel des Werkzeugwagens auf.


  »Abriegelung des Zugangsdecks eingeleitet«, sagte die Frauenstimme.


  »Raj!« Dad warf ihm eine Brechstange zu, und gerade, als Raj sie auffing, schloss sich die Luke mit einem mechanischen Zischen.


  »Nein!« Raj schleuderte das Eisen gegen die stahlverkleidete Luke.


  »Zugangsdeck geschlossen«, verkündete die Computerstimme. Die Sirene heulte in einem Ton, der einen schier verrückt machte, während sich durch zwei neue Risse noch mehr Wassermassen ins Innere ergossen.


  Dann, mit einem plötzlichen Ruck, der alle ins Taumeln brachte, stand die Station wieder still. Die Ankerketten hatten sich ineinander verdreht. Ehe ich die anderen warnen konnte, begannen sich die Ketten erst langsam und dann immer schneller zu entdrehen. Mum fing Zoe auf, als sie an ihr vorbeischlitterte, und setzte sie auf einen der Metallschränke. Die Station ächzte unter der Belastung und das Wasser strömte noch schneller herein als zuvor. Überall auf dem Zugangsdeck flogen Teile herum. Funken sprühten. Die Wände bebten.


  Hewitt klammerte sich an einem Rohr fest, zuerst murmelte er Zahlen vor sich hin, dann schrie er: »Durch das zusätzliche Gewicht des Wassers wird sich das Oberdeck in vier Minuten und dreizehn Sekunden von uns ablösen!«


  Dad kämpfte sich durch das Wasser, das ihm nun bis an die Hüfte ging. »Irgendetwas muss doch noch da sein. Mantaboards, Aquajets, irgendwas!«


  »Hier ist nichts mehr«, sagte ich. »Ich habe nachgesehen. Nicht mal eine Packung Liquigen.« Die Lichter knisterten, dann gingen sie aus. Schwerfällig und mit einem irren Flackern sprang die Notbeleuchtung an. Zum ersten Mal verspürte ich Panik.


  »Das Wasser ist eiskalt«, sagte Gemma und setzte sich neben Zoe auf einen der Schränke. Die anderen kletterten ebenfalls hinauf, außer Dad, der einen Schrank umstieß. Ich konnte mir denken, weshalb: Er wollte prüfen, ob die Luft drinbleiben und der Schrank auf dem Wasser treiben würde. Aber nein, er ging unter.


  »Wir werden schwimmen müssen«, sagte Jibby.


  Ich hörte, wie Gemma aufstöhnte, und nahm ihre kalte Hand in meine. »Wir lassen dich nicht allein.«


  »Bist du verrückt geworden?«, fragte Raj Jibby. »Wir sind in über dreißig Metern Tiefe. Ohne Flossen könnte nicht einmal ich bis an die Oberfläche schwimmen, ohne zwischendurch Luft zu holen.«


  Mum sah auf das Wasser, das immer höher stieg. »So schnell kann niemand schwimmen.«


  »Wir müssen etwas tun«, warnte Hewitt. »Das Oberdeck wird sich in einhundertdreiundsiebzig Sekunden ablösen. Und dann werden wir ertrinken.«


  Auch wenn die anderen nicht auf Hewitt achteten, ich hörte auf ihn– und ich zweifelte nicht im Geringsten an seiner Berechnung. Die Sirene heulte in einem fort. Das Wasser, das von allen Seiten eindrang, ließ die Station schwanken. Die Notbeleuchtung flackerte. Mum und Raj hatten Recht. Kein Mensch konnte so schnell schwimmen, dass er bis nach oben kam, ohne noch mal Luft zu holen.


  Ich sprang auf und rief: »Bin gleich wieder da!«


  Obwohl meine Eltern energisch protestierten, tauchte ich in das schäumende Wasser. Die Kälte weckte alle meine Sinne und ich schwamm durch den Moonpool hinaus in den Ozean. Dabei schickte ich ein Klicken in die nähere und in die weitere Umgebung. Ein aufgeregtes Klicken. Ich ahmte den Alarmruf der Delfine nach. Und ich erhielt eine Antwort– wie ich es vorhergesehen hatte.


  Ich schwamm zurück und tauchte laut platschend auf. »Ich habe uns eine Mitfahrgelegenheit besorgt.«


  »Wie meinst du…?« Dad verstummte, als neben mir ein Delfin erschien. Und es kamen noch mehr Delfine, sie schossen kreuz und quer durch den gefluteten Raum und klickten wie wild.


  Mum sah mich entgeistert an.


  »Vertrau mir«, sagte ich.


  Sie nickte. Dann fing sie plötzlich an zu lachen. »Sag uns, was wir machen sollen!« Sie klang so aufgeregt wie Zoe, als sie zum ersten Mal auf einem Wal geschwommen war.


  »Halt dich einfach fest. Wer will als Erster?«


  Zoes Hand schoss in die Höhe. »Ich!«


  Dad zog ihre Hand nach unten. »Du bleibst bei mir. Der Große da drüben sieht aus, als könnte er uns beide tragen.«


  Jibby wollte freiwillig als Erster nach oben schwimmen. Er sprang in den Pool und ich führte ihn zu einem Delfin.


  »Wir sehen uns oben, du Leuchtstab«, sagte er lächelnd.


  »Es wird alles gut gehen«, versicherte ich ihm. »Lass diesen Burschen hier nur machen.« Ich gab dem Delfin einen sanften Klaps.


  Jibby klammerte sich an der Rückenflosse fest, holte tief Luft und tauchte ab. Einer nach dem anderen tat es ihm nach, während Hewitt die Sekunden zählte, bis sich das Oberdeck von der Station trennen würde.


  »Du hast noch neunzehn Sekunden, um hier rauszukommen!«, rief er mir zu, ehe sein Delfin unter der Wasseroberfläche verschwand.


  Jetzt waren nur noch Gemma, ich und ein halbes Dutzend Delfine übrig. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie in das Wasser sprang.


  »Es war noch nie so verlockend, nach oben zu kommen wie heute, nicht wahr?«, sagte sie zähneklappernd.


  »Egal was passiert, lass nicht los.«


  Sie schlang den Arm um die Rückenflosse des nächsten Delfins. »Versprich mir, dass du mir das Schwimmen beibringst, wenn ich das hier überlebe.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen.« Ich wollte ihr einen Kuss geben und ihr Glück wünschen, aber meine Lippen waren wie taub.


  »Das Oberdeck wird in fünf Sekunden abgetrennt«, verkündete die Frauenstimme.


  »Danke für die Warnung«, sagte ich. Gemma musste lächeln.


  »Vier, drei…« Die Stimme aus dem Computer vibrierte, als der untere Teil der Station zu beben begann.


  »Wir sehen uns oben.« Ich suchte mir den größten Delfin aus, der noch da war, und klammerte mich an seiner Finne fest.


  Gemma lachte ängstlich, dann holte sie tief Luft. Unsere beiden Delfine tauchten gleichzeitig ab. Seite an Seite schwammen wir aufwärts, entlang der Wölbung der unteren Station, bis wir das Tragseil des Aufzugs erreicht hatten. Die Delfine, die niemanden bei sich hatten, schossen an uns vorbei zur Oberfläche.


  Ich klickte, während wir die Wassersäule hinaufschwammen, hörte aber nichts Beunruhigendes. In der Tiefe war nichts zu erkennen, nur die gewaltige Masse der unteren Station. Ich klickte nach rechts, auch von dort schien keine Gefahr zu drohen. Doch als ich nach oben klickte, stieß ich auf etwas, auf das ich mir keinen Reim machen konnte. Etwas hing an dem Aufzugseil, etwa fünfzehn Meter über uns. Nein, nicht etwas, sondern jemand.


  War einer der Siedler vom Delfin gefallen? Noch ehe ich nachsehen konnte, löste sich die Gestalt vom Seil und kam auf uns zu, mit rudernden Armen und roten, hervorquellenden Augen. Es war der Doc! Einen Augenblick später stieß er mit Gemma zusammen und riss sie vom Delfin. Sie rutschte vom Rücken des Tiers, ihre Hände suchten vergeblich nach einem Halt.


  Mein Delfin schwamm mit kräftigen Schwanzschlägen weiter Richtung Wasseroberfläche, während ich eine Hand nach hinten streckte und versuchte, Gemma zu packen. Für einen Moment verschwamm alles vor meinen Augen. Die Blasen, die Gemma beim Rudern mit den Armen erzeugte, trübten meine Sicht.


  Als ihr Delfin an ihr vorbeiglitt, traf er sie mit der Schwanzflosse in den Bauch.


  Halt dich fest!, schrie es in meinem Kopf. Und das tat sie. Sie schlang die Arme um den Schwanz und klammerte sich daran fest. Der Doc griff nach ihr und bekam einen Fuß zu fassen. Mit den Händen zog er sich an ihrem Bein hoch. Gemma strampelte wie wild, um sich von dem Ballast zu befreien. Blasen stiegen aus ihrem Mund. Ihr Delfin hatte Mühe, mit dem Schwanz zu schlagen, während mein Delfin immer höher aufstieg und beide unter sich zurückließ. Ich zerrte an ihm, versuchte mit einem Klicken, ihn zum Umkehren zu bewegen, aber er wurde nicht langsamer.


  Plötzlich schoss ein anderer Delfin an uns vorbei. Es war Gemmas Delfin– ohne Reiter.


  Ich drehte mich um, warf mein Netz aus Tönen aus und sah, wie Gemma langsam in die Tiefe sank. Der Doc klammerte sich immer noch an ihr fest. Ihr Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet.


  Ich ließ meinen Delfin los und sank nach unten, aber viel zu langsam. Gegen das Gewicht von Gemma und dem Doc kam ich nicht an. Ich machte einen halben Salto und schwamm nach unten, folgte ihrer Blasenspur. Das Wasser war so kalt, dass mir alles wehtat. Mein Delfin überholte mich, auch er schwamm jetzt nach unten. Ich wurde langsamer, mir war schwindelig, weil ich schon so lange die Luft angehalten hatte.


  Ich suchte das Wasser unter mir ab. Da sah ich, wie mein Delfin sich abmühte, etwas auf der Schnauze nach oben zu tragen. Ich schwamm sofort zu ihm. Es war Gemma, die wie eine Stoffpuppe immer wieder von ihm runterrutschte. Ich streckte die Hand aus und bekam sie am Gelenk zu fassen. Mit der anderen Hand hielt ich mich wieder an der Finne des Delfins fest.


  Meine Lunge brannte, aber ich achtete nur auf Gemma, während der Delfin mit uns hochschwamm. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken, und es beunruhigte mich, wie ihr Arm im Wasser schlenkerte. Ich schaute sehnsuchtsvoll auf den schwachen Lichtschimmer über uns, bis der Delfin endlich durch die Wasseroberfläche brach.


  Als eine Welle uns nach oben trug, ertönten Freudenrufe. Die Siedler am Anlegering johlten, schüttelten sich die Hände und klatschten sich ab.


  Ich ließ mich von meinem Delfin bis an den Rand des Rings ziehen, denn zum Schwimmen war ich zu erschöpft. Gemma wehrte sich nicht, als ich sie auf den Rücken drehte. Ihre Arme und ihre Beine schwankten wie Seetang in den Wogen. Mum und Dad sprangen ins Wasser. Bis zur Hüfte standen sie auf den überfluteten Stufen der Plattform. Gemeinsam hievten sie Gemma aufs Deck. Mum half mir, aus dem Wasser zu steigen, und Sharon hielt schon Handtücher bereit.


  Ich sackte neben Gemma zusammen und stöhnte auf, als ich mit meinen gebrochenen Rippen auf das Deck fiel. Ich klapperte mit den Zähnen und zitterte am ganzen Körper. Seltsamerweise schien Gemma die Kälte überhaupt nichts auszumachen. Sie zitterte nicht und sie krümmte sich auch nicht zusammen.


  Dad zog eines ihrer Augenlider hoch und warf Mum einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Dreh sie auf die Seite«, drängte Mum.


  »Die Ranger sind schon unterwegs.« Jibby kam durch die offene Tür der Lounge. Dann sah er Gemma. »Oh nein!«


  Ich setzte mich mühsam auf, Jibbys Tonfall hatte mich alarmiert. Unter Dads Händen ließ Gemma sich schlaff hin und her rollen wie ein Tintenfisch, den man aus einem Eimer auf den Boden gekippt hatte. Aus Mund und Nase rann Wasser. Mum versuchte sie wiederzubeleben, sie presste beide Hände auf ihren Rücken. Meerwasser lief zwischen ihren halb geöffneten Lippen heraus. Mum presste wieder und immer wieder, bis kein Wasser mehr aus ihrer Lunge kam, dann drehte Dad Gemma wieder um. Ihre Haut war wie Wachs, ihre Brust hob und senkte sich nicht. Dad drückte auf ihre Brust, Mum beatmete sie von Mund zu Mund. Schluchzend entfernte sich Sharon von uns und nahm Hewitt mit.


  Wie lange war Gemma im Wasser gewesen? Fünf Minuten? Noch länger? Ich wusste es nicht. Plötzlich hielten meine Eltern inne. Sie gaben auf!


  Ich kniete mich neben Gemma und drückte meinen Mund auf ihren. Ihre Lippen fühlten sich kalt und schlaff an. Ich blies, so fest ich konnte, Luft in ihre Lunge. Ich beugte mich über sie und drückte ihr die Handflächen auf die Brust und zählte, so wie ich es gelernt hatte.


  Mum flüsterte: »Ty.«


  Ich achtete nicht auf sie und blies neuen Atem in Gemmas Mund, drückte ihr wieder auf die Brust. »Komm schon!«, schrie ich. Aber sie bewegte sich nicht.


  Ich füllte ihre Lunge immer wieder mit Luft, bis mir schwindelte. Als ich meine Hände erneut auf ihre Brust presste, legte Dad seine Hände auf meine. Sie war tot. Es hatte zu lange gedauert, bis ich sie gefunden hatte. Ich zog meine Hände unter seinen hervor und kauerte mich auf die Fersen. Mum schloss Gemmas Mund und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


  Gemma war doch tough– hatte sie das nicht immer gesagt?


  Ich riss ihr T-Shirt auf, sodass ihr BH zu sehen war. Ihre Brust war kalt und hob sich nicht.


  »Zoe.« Ich winkte meine Schwester zu mir. »Leg deine Hände auf sie.«


  »Ty, nicht!«, schrie Mum.


  Weil Zoe sich nicht rührte, nahm ich ihre Hände und platzierte sie auf Gemmas Brust, genau über dem Herzen.


  »Tu es«, sagte ich leise.


  Tränen rannen über Zoes Wangen, als sie den Kopf schüttelte.


  »Ty, zwing sie nicht dazu!«


  Ich hörte nicht auf Mum und legte einen Arm um Zoe. »Ich hätte dir nicht sagen sollen, dass du sie verstecken musst. Du hast eine ganz besondere Gabe.«


  »Ich tue den Menschen weh«, flüsterte sie. »Du wärst fast gestorben.«


  »Du kannst ihr nicht wehtun, Zoe. Aber vielleicht kannst du ihr helfen.« Ich trat ein paar Schritte zurück, während ich mich davon überzeugte, dass niemand in der Pfütze stand, die sich rings um Gemma gebildet hatte.


  Widerstrebend drückte Zoe Gemma die Hände auf die Brust. Unvermittelt bäumte sich Gemmas Oberkörper auf. Während meine Eltern und die anderen Siedler atemlos zusahen, wurde er wieder schlaff. Leblos.


  »Versuch es noch mal«, drängte ich Zoe.


  Wieder zuckte Gemma. Und wieder sank ihre Brust in sich zusammen. Eine angespannte Stille legte sich über die Anwesenden. Bekümmert sah mich Zoe an.


  »Das reicht«, sagte Dad energisch.


  »Es ist vorbei, Ty.« Sharon legte mir mitfühlend die Hand auf die Schulter.


  Ich schüttelte sie ab, kauerte mich neben Zoe und zog ihre Hände erneut auf Gemmas Brust. Ich drehte mich zu den anderen um. »Ist es so richtig?«


  Mum stammelte: »Ja, das sieht richtig aus. Aber Ty, das ist nicht…«


  »Noch einmal, Zoe.«


  Mit einem leisen Schluchzen versetzte Zoe ihr einen weiteren elektrischen Schlag. Aber es war zwecklos.


  »Hört auf«, sagte Dad und trat zwischen uns. »Sie ist tot.«


  Ich drehte mich zu ihm, wollte ihm widersprechen, wollte ihm erklären, dass sich Gemma nicht unterkriegen ließ, aber ich brachte kein Wort heraus. Erschöpft stand ich auf. Da bemerkte ich, dass Hewitt gebannt hinter mich starrte.


  Ich wirbelte herum. Gemma lag auf dem Deck, reglos wie zuvor. Aber dann sah ich es: Ihre Hand zuckte.


  »Wärmt sie auf!«, schrie Mum und ließ sich neben Zoe auf die Knie fallen.


  Sharon stieß Dad beiseite und hockte sich auf die andere Seite. Sie rieb Gemmas Glieder, damit das Blut wieder zirkulierte.


  »Decken!«, rief sie. Sofort rissen sich alle die Decken von den Schultern und wickelten Gemma damit ein.


  Ich kniete mich neben ihren Kopf, legte die Lippen auf ihre und blies, bis meine Lunge leer war. Dann hob ich den Kopf, um Atem zu holen. Gemma fing an zu husten, erst nur ganz schwach. Dann kehrte sie plötzlich würgend und weinend ins Leben zurück.


  Um uns herum brachen alle in Jubel aus. Zoe lehnte sich zurück mit einem Lächeln, das breiter war als ein Ozeangraben.


  Gemma lag mit geschlossenen Augen da, sie atmete flach, aber langsam kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. Mit zitternden Fingern strich ich ihr übers Gesicht. Sie schlug die Augen auf. Die Jubelrufe wurden noch lauter. Sie blinzelte die Menschen um uns herum an, alle weinten und lächelten und waren völlig aus dem Häuschen. Als Gemma Anstalten machte aufzustehen, riefen sie: »Nein!«– »Bleib liegen!«– »Beweg dich nicht!«


  Gemma stützte sich auf die Ellbogen, blickte an sich herab, sah das zerrissene T-Shirt. Zoe neben ihr wirkte mehr denn je wie ein Engel, ihre Haut schimmerte im fahlen Dämmerlicht. Gemma räusperte sich, hustete noch einmal, dann warf sie Zoe einen strengen Blick zu.


  »Hast du mir einen elektrischen Schlag versetzt?« Die Frage war kaum mehr als ein heiseres Krächzen.


  Zoe nickte strahlend.


  »Mach das nie wieder«, sagte Gemma und alle lachten.


  »Ty hat mir gesagt, dass ich das tun soll«, erklärte Zoe.


  Gemma folgte ihrem Blick.


  »Du hast Recht«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme. »Du bist wirklich tough.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch dann blickte sie an mir vorbei und sagte: »Es ist Morgen.« Die ersten Sonnenstrahlen brachten den Himmel und das Meer zum Leuchten. Gemma richtete sich mühsam auf. »Jetzt werden die Ranger kommen und mich in ein Erziehungsheim bringen.«


  »Das können sie nicht.« Ich zog die Mündigkeitserklärung aus meiner Gürteltasche und zeigte sie ihr. »Du stehst nicht mehr unter Vormundschaft. Shade hat unterschrieben.«


  »Tja, den haben wir nicht gefangen.« Sharon hatte sich wieder hingekniet. »Keinen von ihnen. Was sagen wir jetzt dem Abgeordneten Tupper?«


  »Tupper ist unser wahres Problem, nicht die Seablite-Gang«, sagte ich wütend.


  »Das stimmt wohl«, sagte Lars, »aber die Regierung wird uns weiter unter Druck setzen. Aus irgendeinem Grund will sie die Burschen hinter Schloss und Riegel sehen.«


  Ich betrachtete das Papier, das ich in den Händen hielt, und mit einem Mal kam mir eine Idee. »Wir brauchen auch so etwas.« Ich hielt die Erklärung hoch. »Wir müssen dem Abgeordneten Tupper eine Mündigkeitserklärung für die Unterseeischen Gebiete geben.«


  Sharon schüttelte den Kopf. »Dazu sind wir viel zu sehr von der Regierung abhängig.«


  »Nein«, widersprach ich ihr. »Sie ist von uns abhängig. Wenn wir unsere Steuern nicht mehr in Form von Früchten und Fisch entrichten, werden oben die Lebensmittel knapp.«


  Mum ließ sich von meiner Begeisterung anstecken. »Wenn uns die Regierung einen fairen Preis für unsere Waren zahlen würde, wären wir nicht mehr auf ihre Unterstützung angewiesen. Dann könnten wir alles, was wir brauchen, selbst auf dem Festland kaufen.«


  »Die Regierung wird dem nicht zustimmen, denn…«, begann Raj.


  »Seht doch!«, rief Jibby dazwischen. »Die Ranger!«


  Zwei Tragflächenboote tauchten am Horizont auf. Sie hatten ihre Aluminiumsegel gesetzt, in denen sich das Licht der aufgehenden Sonne spiegelte.


  Ich sah die anderen an. »Wisst ihr was? Wir fragen sie erst gar nicht. Wir sagen ihnen einfach, dass wir ab sofort selbst über uns bestimmen.«


  Dad lächelte. »Bist du sicher, dass du die Unterseeischen Gebiete meinst?«


  Epilog
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  In den trüben Gewässern am Coldsleep Canyon sah ich Gemma zu, wie sie sich vorsichtig bis an den Rand der Klippe tastete. Von der einstigen Ostküste war nichts zu erkennen. Aber sie lag irgendwo dort unten, in der tiefen Dunkelheit, und eines Tages würde ich sie erforschen.


  Unvermittelt streckte mir Gemma die Hände entgegen. Als ich meine Finger mit ihren verschränkte und einen Schritt nach vorn trat, spürte ich, was sie spürte: Ein Geysir verströmte eisig kaltes Wasser und unter unseren Füßen kräuselte sich der Schlamm wie ein aufgestörter Rochen. Wir machten einen Satz zurück.


  Als wir wieder den Boden berührten, hatte sich der Meeresgrund beruhigt. Trotzdem schwamm Gemma hektisch zu unserem Nanoboot. Ich folgte ihr, beeindruckt, wie schnell sie war. Unsere Übungsstunden im Moonpool zahlten sich offensichtlich aus.


  »Du hast gesagt, wir würden hier unten etwas Wundervolles sehen«, sprudelte es aus ihr heraus, kaum dass sie sich ins Boot gezwängt hatte und wieder zu Atem gekommen war. »Von Erdbeben hast du aber nichts gesagt!«


  »Das war kein Erdbeben.« Ich verstaute meinen Helm neben ihr. »Das war ein vulkanischer Tremor.«


  »Wenn ich heute Nacht davon träume, dass ich in die Tiefe stürze«, sie drückte mir ihren Helm in die Hand, »dann schmuggle ich eines von Zoes Tieren in dein Bett.«


  »Stürzen ist nicht immer etwas Schlechtes. Manchmal macht es sogar Spaß.«


  »Nur, wenn man verrückt ist.«


  »Hinter Hewitts Haus geht der Kontinentalhang fast senkrecht hinab in die Tiefseeebene. Es macht riesigen Spaß, sich dort runterfallen zu lassen.«


  Gemma riss entsetzt die Augen auf. »Das würde ich niemals machen.«


  »Du hast auch gesagt, du würdest nie bis an den Rand des Canyons gehen«, sagte ich trocken.


  »Dazu hast du mich angestiftet. Oh Ty…« Sie seufzte meinen Namen, was mir einen wohligen Schauer bescherte.


  Neugierig blickte sie aus dem Fenster hinter mir– und endlich schien sich ein leuchtendes Tier zu zeigen. Ich drehte mich nicht danach um, viel lieber betrachtete ich Gemma. Als sich ihr Mund vor Entzücken öffnete, musste ich unweigerlich daran denken, dass ich sie seit Wochen nicht mehr geküsst hatte. Seit die Unterseeischen Gebiete den Antrag auf Selbstverwaltung gestellt hatten. Ich hatte es nicht einmal versucht. Es kam mir unrecht vor, weil sie jetzt bei uns wohnte. Was nicht hieß, dass ich nicht daran dachte. Vielleicht würde sie mich, wenn sie sich erst mal eingelebt hatte, von selbst dazu ermuntern. Im Augenblick war ich aber vollends damit zufrieden, mit ihr den Ozean zu erkunden.


  »Ty, schau doch mal!«, forderte sie mich auf.


  Ich drehte mich auf der gepolsterten Sitzbank um.


  Was ich sah, glich einem Feuerwerk an einem sternenübersäten Himmel. Bälle aus rotem Licht hingen aus dem Maul eines Viperfischs, Quallen schimmerten wie lila Wölkchen und Pelikanaale schossen wie Kometen an uns vorbei.


  Das Seebeben hatte die Lebewesen der Tiefe aufgeschreckt, und jetzt kamen sie emporgeschwommen, erhellten blitzend und funkelnd die Dunkelheit. Jedes einzelne von ihnen eine Gemme des Ozeans.
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